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    Dank …


    … meinen geduldigen Eltern für Ihre Erlaubnis, mich dem künstlerischen Bereich des Schreibens zu widmen und die Zuversicht, dass ihr seltsames Töchterchen das Ding schon schaukelt.


    Meinem kleinen bzw. jüngeren Bruder Sebastian, der, samt wundervoller Freundin Anne, immer stolz auf mich und meine literarischen Schandtaten ist.


    Lena Laub und Hanni Hitzel, Hille Kraus und Andrea Da Silva Nolasco fürs Mut machen;


    Auch an meinen Schreiberlingkollegen Toby Fuhrmann, der mir trotz kürzester Bekanntschaft gleich von Beginn an mit seinen Tipps zur Verlagsbranche unter die Arme griff.


    An T.R., der hier nicht namentlich genannt werden will, (aus Angst dass er unwiderruflich als Unsympath abgestempelt wird) jedoch Harris sein bezauberndes Äußeres und teilweise seinen zuvorkommenden und liebevollen Charakter lieh.


    Auf jeden Fall an Alex, der mich sowohl mit ein paar ausgefallenen Ideen als auch mit einer Positivität angespornt hat, die ihm stets zu Eigen war, wenn ich mal wieder zweifelte.


    Am Ende dieses Rattenschwanzes möchte ich Grafiker Timo Kümmel für sein wundervolles Cover danken. Ein solches auf wirre Gedankenstränge der Autorin hin zu schneidern, die weit weniger sittsam sein kann als eine schlechtgelaunte Maggy Thatcher, muss hier doch genannt werden.


    Last, but never least meinem Verleger Steffen Janssen. Er hat einer jungen unbekannten Autorin die entscheidende Chance gegeben. Nach vielen mühevollen Versuchen, ihre Bücher auf den deutschen Buchmarkt zu katapultieren, gab sie vor einiger Zeit desillusioniert auf. Danke für den Mut einer solch morbiden Schwei- nerei den Weg in die Bücherregale der Leser mit fragwürdigem Geschmack zu ebnen.


    Rona Walter
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          ›Planten un Blomen‹ in Hamburg
        

      

    


    
      
        
          pflanzen KEINE Tollkirschen.
        

      

    


    
      
        
          Danke.
        

      

    


    
      
        »Ich gebe zu, es erschüttert mich nicht unerheblich, wie naiv man an den Gräbern der Verstorbenen jammert, ihnen eine ewige Ruhe zugesteht und darüber hinaus völlig ahnungslos ist, welche Rastlosigkeit und Qual sie noch lange danach erdulden. Sie sind längst tot und man versteht nicht, dass man auch die Seele begraben muss.«
      

    


    
      
        (Harris McLiod)
      

    


    
      
        »Fürwahr! – reizbar – sehr,
      

    


    
      
        gar fürchterlich reizbar
      

    


    
      
        waren meine Nerven gewesen
      

    


    
      
        und sind es noch;
      

    


    
      
        doch warum gleich behaupten wollen,
      

    


    
      
        ich sei verrückt?
      

    


    
      
        Das Leiden hat meine Sinne geschärft
      

    


    
      
        – beileibe nicht zerrüttet –
      

    


    
      
        oder abgestumpft.«
      

    


    
      
        (Edgar Alllan Poe »Das verräterische Herz«,
      

    


    
      
        insel taschenbuch 3107)
      

    


    


    

  


  
    Betreffend Blutfeen


    Bevor Sie sich die nachfolgende Lektüre antun, rate ich Ihnen, diesen Prolog zu lesen. Wagen Sie nicht, ihn wie ein lästiges Vorwort zu überspringen. Schließlich beinhaltet so ein Prolog zumeist doch die ein oder andere nützliche Information.


    Zudem ist es mir ein Anliegen am Ende der Lektüre, sofern Sie sie vollständig meistern, Gejammer über abwesende Erklärungen zu vermeiden. So etwas verärgert mich nur. Und das ist selten weise. Mich persönlich tangiert es natürlich völlig peripher, ob Sie alles verstehen oder nicht. Dennoch ist es leider nicht ganz unwichtig, diese Geschichte zu erzählen.


    Da Feen (und ihre etwas weichen Gefährten, die Elfen) ohnehin von Haus aus weder gut noch böse sind – immerhin gehören sie der Natur an, die ebenfalls neutral ist – sollten Sie alle Bauernweisheiten über nackt tanzende Maiden am besten dorthin verfrachten, wo sie hingehören: In das quietschbunte Glitzerbuch kleiner Gören.


    Uns Schotten begleiten die Feenwesen, seit wir uns evolutionstechnisch in ihre Mitte gedrängt haben. Das ist nicht der Platz für eine wissenschaftliche Abhandlung in mehrfacher Ausführung oder gar eine romantische, denn damit haben die Feen nicht das Geringste zu tun.


    Ich fasse mich so kurz und so einfach, dass auch jene in der Lage sind zu verstehen, die nicht aus den touristenverseuchten Hügeln unserer wildromantischen Insel gekrochen kommen. In der gälischen Kultur sind Feen auch aus jenem Grund noch immer existent, weil wir sie nie vergessen haben. Erst wenn man diese Wesen aus seinen Gehirnwindungen absorbiert, sind sie tatsächlich fort.


    Auf wikipedia werden Sie folgende Beschreibung zur hier dargestellten Blutfee oder in der schottisch-gälischen Sprache Leanan Sídhe (männlich) oder Liannan Sídhe (weiblich) finden:


    „In der keltischen Mythologie ist die irische leanan sídhe (lʲan̴̪-an ˈʃiːə. Weitere Schreibweisen in schottisch-gälisch sind: liannan shìth , Lianhan Sidhe oder Leanhaun Shee) eine schöne Frau des Aos Sí (Feenvolks), die einen Menschen als Geliebten hat. Die Geliebten der leanan sídhe leben nur kurz, führen aber ein Leben voller Inspiration und Kreativität. Die leanan sídhe wird im Allgemeinen als Muse dargestellt, die einem Künstler im Tausch gegen Ruhm und Anerkennung Inspiration schenkt. Dieser Tausch endet oft mit der Geisteskrankheit des Künstlers und einem frühen Tod. In den Märchensammlung von William Butler Yeats wird das Vampirhafte der Fee besonders hervorgehoben. Ähnlich gestaltet es sich bei der Lhiannan Shee, die auf der Isle of Man bekannt ist.Diese Fabelwesen bemühen sich um die Liebe von Sterblichen; wenn die Sterblichen die Liebe der Feen ablehnen, müssen diese Feen fortan dem Sterblichen dienen; erwidern die Sterblichen die Liebe, können sie nur die eine Leanan sídhe gegen eine andere tauschen. Die Feen brauchen das Leben ihrer Liebhaber auf und lassen sie auch nach dem Tod nicht entkommen.“


    (Quelle: wikipedia)


    Schön und gut. Bezeugen kann ich alles davon, jedes Wort ist wahr und der verantwortliche Spitzel hat gute Arbeit geleistet. Nennen Sie ihn von mir aus Sherlock. Abwandlungen solcher gefährlicher Feen sind auch die intrigante Queen Mab aus Albion (England), die Schneekönigin mit seelenlosen Augen und Herz aus Eis und eine schottische Prinzessin, das Wechselbalg Eyrwyn, was so viel bedeutet wie „weiss wie schnee, rot wie Blut“. Richtig, das kennen Sie.


    Die Deutschen haben gottlob ihren Dichter Klabund, der einst an seinen Freund Herrmann Hesse schrieb: »Einmal kommt ja die Frau, die uns unbewusst an allen anderen Frauen rächt und die uns radikal frisst. Mit Haut und Haaren. Mit Leib und Seele. Auch nicht ein Seelenzipfelchen bleibt unverspeist.«


    Diese Vorstellung von Damen die ebenso wunderschön, wie verführerisch und grausam sind, ist uralt. Sie hat unzählige Namen. „Googeln“ Sie mal oder strengen Sie am besten selbst Ihr Hirn an und gehen zur Abwechslung mal wieder in die Bibliothek. Dort findet man, sofern man ein wenig sucht, wundervolle und gruselige Darstellungen der schauderhaften Fee. In all ihren Facetten.


    Sídhe ist gälisch und bedeutet Grabhügel. Ein Grabhügel ist in Erin (Irland) und Alba (Schottland) ein Feengrab – genannt Feenhügel. Zum keltischen Totenfest, Samhuin (dt.: Allerseelen), verlassen die Feen das innere des Hügels und kommen hervor um zu tanzen. (Wie gesagt, mit diesen nackten blonden Schönheiten im Hinterkopf können Sie auch gleich zu lesen aufhören.) Von dort aus kann man zum Beispiel auch die Beansidhe, die Todesfeen, kreischend aufbrechen sehen bzw. hören. Die Lhiannan Sidhe wird sich Ihnen wohl leise und sanft von genau der Seite aus nähern, die sie gerade nicht im Blick haben. Erst das leise Glühen ihrer Augen lenkt Ihre Aufmerksamkeit auf sie. Es gibt männliche und weibliche Exemplare, wobei die weiblichen überwiegen, da pro Clan nur ein Herrscher zum Fortbestehen der Rasse benötigt wird. Raten Sie mal, was mit den anderen männlichen Schätzchen passiert. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf. Die ausgebluteten, verdorrten Körper lösen sich dann in der Erde auf. Wie Schnee sollen sie schmelzen, so sagt man.


    Mit Magie hat dies alles nichts zu tun. Oder mit Aberglaube. Die Sidhe sind Wesen wie der ›schreckliche Blattsteiger‹ oder das ›schwalbenbäuchige Mangalitza‹. Klingen seltsam, sehen auch so aus, existent sind sie trotzdem. Der einzige Zauber dieser Damen ist ihre unnachahmliche, überirdische Schönheit, die sie je nach persönlicher Vorliebe des von ihnen begehrten und ausgewählten Mannes formen. Backen Sie sich ihre Traumfrau. Wie bei allen Feenvölkern und auch bei giftigen Getieren verbirgt die Schönheit der Blutfeen eine grässliche Gefahr. Möglicherweise sind sie tatsächlich die Quelle des im 15. Jahrhundert aufgeflammten verweichlichten Vampirmythos. Auch die Opfer der Blutfee verkümmern, seelisch und körperlich, was der Blutfee eine ebenso jammervolle Zeit beschert. Denn um zu überleben muss sie das unvermeidliche tun: Sie muss Blut aufnehmen. Und nein, es ist nicht möglich einen Penner nach dem anderen oder den verhassten Chef zu kidnappen und stattdessen ausbluten zu lassen. Sie sind doch verrückt… es würde der Lhiannan Sidhe nicht bekommen.


    Es geht das Gerücht, dass sie nur sichtbar werden, wenn sie ihr Opfer kontaktieren und sich ansonsten in Schatten und Nebel aufhalten. Ich denke, diesen Irrglauben muss ich nicht extra kommentieren …


    Ein weiterer „Zauber“ ist ihr dunkle Herkunft. Wie eine wilde Pflanze tauchen sie auf, wann immer sie das Erdreich satt haben. Sie bringen ihre unerschöpfliche Muse aus ihrem meist Jahrhunderte alten Wissen und nehmen menschliches Blut dafür. Ein fairer Tausch für jeden, der erfolgsgeil genug ist. Und bekanntlich sterben ja die Besten jung.


    Ich hoffe, Sie vergleichen die Lhiannan Sidhe nicht mit dem gemeinen Sukkubus. Sie würden beide Damen nur kränken und zu Zänkereien animieren.


    Nun, ich denke Sie haben das Prinzip einigermaßen verstanden. Und auch falls die Sidhe in ihrem Kopf keinen Platz haben, fort sind sie deshalb noch lange nicht.


    Ihr Harris McLiod


    P.S. Sparen Sie sich die Suche nach altem Krähengefieder oder ekelhaftem Grünzeug, das nur an speziellen Tagen wächst. Das ist Aberglaube.


    Fall Sie unbedingt einen Rat hören wollen, wie man die Aufmerksamkeit der Feen umgeht: heben Sie nur keinen herabgefallenen Apfel auf, der in Ihrem Weg liegt, und bevor sie einen „Maulwurfshügel“ eintreten, halten Sie zuvor noch einmal zerebrale Rücksprache. Diese Dinge schätzen sie nämlich nicht sonderlich.


    


    

  


  
    Zuerst


    Monster sind allgegenwärtig. In unserer Welt und in der, die danach kommt. Jene, die Offensichtlichen, die sich zeigen, wenn man ihnen in die gelben, blutunterlaufenen Augen sieht, während dir Speichel und altes Blut von triefenden Zähnen mit einem scharfen Fauchen ins Gesicht regnen. Gesegnet seien sie – obwohl ich sicher nicht gläubig bin! Nicht mehr. Denn ihrer Bestienartigkeit ist man doch recht zweifelsfrei gewiss. Jedoch solche, die man in seinen Armen willkommen heißt, deren sanften Rat man beherzigt, wenn sie sich dir in vertraulichem Tonfall entgegen neigen und verschwörerisch wispern »... zwischen uns beiden, Alter, als dein Freund...«, die man versorgt, um die man bangt und welche man bewundert, anstatt sie zu beneiden.


    Halten Sie sie auf!


    Töten Sie sie!


    Denn nur vor den Ehrlichen sollte man sich fürchten und so gut als möglich schützen. Sie zerreißen ihre tadellose Maske der Freundlichkeit geschickt mit zwei Fingern, während Sie noch in deren warmem Lächeln tauchen wie in dunklem, ruhigem Wasser. Doch sobald es Wellen wirft und sich die Algen der Verblendung teilen, erhaschen Sie einen kurzen, schmerzhaften Blick auf den grienenden Allesfresser dahinter.


    Schade, dass es dann bereits zu spät für Sie ist …


    Hier (un)ruht


    (In ewiger Schmach)


    Harris McLiod.


    Beratungsresistenter Frevler


    &


    erfolgloser Selbstmörder.


    Möge seine Seele eines Tages der Hölle entsteig(…)


    Selbstvergessen dämmere ich über dem Grabstein des bedauernswerten jungen Mannes, der ich selbst bin. Auf einem vergilbten Stück edlem Briefpapier habe ich diese Gravur eigenhändig verfasst, in einem Rauschcocktail aus Drogen und Absinth.


    Meißel und Spatel liegen mir heute schwer in den Händen. Ich fertige meine Grabsteine, Grabplatten oder die Holzkreaturen in Engelsgestalt oder Kruzifix-Form alle selbst. Ebenso die Stoffe und Tinkturen. Die Chemikalien kommen von einem ganz auserlesenen Chemielaboranten eigens aus London. Und wenn er nicht liefern kann, lehne ich auch den einen oder anderen Auftrag ab. Ebenso, wenn ich krank bin oder einen Rausch von den mehr als gelegentlichen Zechen im Pub um die Ecke habe. Leider bin ich ebenso exzentrisch wie gesellschaftlich verarmt. Ich brauche keine Gesellschaft um mich. Bekanntschaften, die man mit einem Kopfnicken abfertigt, reichen mir völlig.


    Daher habe ich vor einigen Jahren ein eigenes Bestattungsunternehmen in dieses düstere, verstaubte Anwesen verlegt, hinein in das ländlichen Taynuilt mit seiner Eisen- industrie und somit in eine so gottverlassene Provinz, von wo aus man zum nächsten Pub eigens einen fahrbaren Untersatz benötigen würde – ich hingegen laufe gern die paar Kilometer, da ich mir solcherlei weder leisten, noch in betrunkenem Zustand damit fahren könnte.


    Hier in dieser Einöde, nahe dem Loch Awe, habe ich meine private Abschottung gefunden, erbaut aus der Asche meiner Träume und Wünsche. Die Dörfler erzählen sich die üblichen Schauermärchen über das Manor. Aber die Neugier hat kein eigenes Stimmchen in meinem Kopf, und daher …


    Es ist ein prächtiges Herrenhaus, eher eine Villa. Leider vor meinem Einzug sehr verkommen, versifft mit Flaschen teuerster Spirituosen und das Mobiliar sondert bei der kleinsten Berührung nach Opium stinkende Wölkchen ab. Heruntergerissene Korsagen, halterlose Netzstrümpfe, Federn und dutzende Opiumpfeifen lassen auf ein Bordell schließen. Aber im Dorf erzählen sie von einer tragischen Familie und deren Valet namens Van Sade, der noch wochenlang nach der plötzlichen Abreise der Familie hier die Stellung hielt.


    Wie es schien, hatte sich der Gute allerlei tollen Freunden und pikantem Zeitvertreib hingegeben. Allein das romantische, zwischen leuchtendem Violett und mystischem Blau oszillierende Licht, welches mich bei meinem ersten Besuch empfing, überzeugte mich vom Kauf. Es erweckte eine verträumte Märchenwelt, einsam und kühl. Heute ist es ein spärlich aber liebevoll eingerichtetes Heim für mich. Viele kunstvolle Möbelstücke und beinahe alle Bücher waren noch zu gebrauchen; letztere behütet wie ein Schatz, obwohl es sich um ziemlich groteske Werke des Aberglaubens handelte.


    In einem Trakt nutze ich die eindrucksvolle Bibliothek, sowie einen anderen als großzügigen Wohntrakt für mich. Und – soweit er sich einrichten ließ nach einem scheinbar kontrolliert gelegtem Kleinbrand – einen kleinen Gästetrakt, bestehend aus einem Zimmer.


    Nicht, dass das nötig gewesen wäre für einen Eigenbrötler wie mich. Jedenfalls nicht sofort …


    In diesen Momenten schwelge ich noch in düsteren Gedanken wie diesen, die Sie, bereits gleich zu Beginn meiner Geschichte, die Ehre hatten zu bespitzeln.


    Sie glauben, ich bin nur ein trauriger, von allen alleingelassener, verbitterter Mann?


    Falsch.


    Sie denken, sie müssen nun den morbiden Offenbarungen eines bemitleidenswerten Zynikers ihr Gehör leihen?


    Wieder falsch.


    Denn Sie müssen gar nichts.


    Und traurig bin ich auch nicht. Es ist einfach meine Art, keinen Spaß in nüchternem Zustand zu haben.


    Nun lesen Sie ruhig weiter und lernen die Realität kennen, wie Sie sie erfolgreich schon seit Ihrer Kindheit zusammen mit bösen Träumen fortblinzeln. Andernfalls wüssten Sie bereits seit der ersten Zeile, wovon ich schreibe und hätten wissend nickend sogleich das Buch geschlossen – sofern Sie noch am Leben oder bei Verstand wären.


    Sie denken ich übertreibe? Sie wissen noch nicht, wer ich bin. Und wo Sie leben. Und überhaupt … wie auch immer. Im Grunde ist es mir völlig egal.


    Aber von vorn …


    Es ist jetzt ein Jahr her, dass ich meine Lehre in den hintersten Gassen Edinburghs bei Millers Bestattungsunternehmen so gut wie beendet habe. Der alte Kauz, von dessen winzigem Kopf drei dicke Haare und zwei Segelohren abstehen, die den »Prince of Wales« vor Neid hätten erblassen lassen, unterrichtet mich nun seit zwei Jahren und acht Monaten in der edlen Kunst der Leichenpflege.


    Als einen der ersten Tipps gab er mir auf den Weg: »Und glaube ja nicht dieses dumme Gerücht, das sie euch in der Schule auftischen. Nämlich, dass man die rechte Gesichtshälfte des Toten schminkt, nicht aber die linke. Verstehst du? Die hier.« Er fuchtelte mit seinen gichtigen Fingern im eingefallenen Gesicht herum. »Hier.« Er klatschte sich auf die rechte Wange. Das Wasser in seinen immer nassen Augen schwappte beinahe über.


    »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, entgegnete ich trocken.


    »Du Klugscheißer! Kannst du dir auch denken warum? Ich sag´s dir besser gleich. Weil man meist nur die sehen kann in einem offenen Sarg.«


    Ich verdrehte schnell die Augen. Man hielt mich offensichtlich für einen kompletten Idioten.


    Er stieß mir einen spitzigen Ellbogen in die Rippen. »Das machen nur die Amerikaner, Tölpel. Wir Briten machen unsere Arbeit richtig. Abgesehen davon, was macht man dann wohl mit einem senkrecht aufgebahrten Sarg.«


    Er schimpfte noch eine Weile vor sich hin, sein kleiner Kopf schwenkte umher wie eine Murmel.


    Ich konnte ihm damals kaum zuhören, da mein Blick von den dicken Speichelfäden, die zwischen seinen Lippen gesponnen waren, unangenehm abgelenkt wurde. Erst spät hat er mich essentielle Dinge wie das Waschen und fixieren der Toten selbst machen lassen. Meistens habe ich den Kunden bei der Wahl des Sarges aus unserer kleinen Sammlung oder dem Katalog beraten oder die Wünsche zu Kleidung oder Makeup aufgenommen. Wenige davon waren überraschend morbide. Wie beispielsweise der Dressurreiter, dessen Witwe auf einen kleinen Sattel bestanden hatte, den wir dem Verstorbenen umlegen sollten. Meinen Einwand, dass man den Toten somit auf dem Bauch liegend einbetten müsste, beantwortete sie mir mit einem verzweifelten Blick, der mir allzu deutlich machte, dass ich wohl der Dümmste aller Bestatter sei. Außerdem musste der Sattel so klein sein, dass sich der Sargdeckel noch schließen ließe. Verwirrt nahm ich diesen letzten Wunsch auf, doch sowohl die irre Witwe als auch Miller schienen an dieser Absonderlichkeit keinen Anstoß zu finden.


    Die Instrumente darf ich lediglich zum Reinigen berühren. Arbeiten kann ich damit nur theoretisch. Außerdem ist es mir strengstens und bei Prügelstrafe verboten, ein Serum auch nur anzusehen, welches der alte Kauz an einigen Abenden wie ein kleines Tier in den Händen hält und damit im Hinterzimmer verschwindet. Dort ist mir der Zugang natürlich an den Tagen verboten, wenn der alte Herr von »speziellen« Aufträgen labert. Außerdem wohne ich in einem alten Appartement, das ihm neben seiner unverschämt protzigen Villa gehört, von der aus ich allerdings in weniger als drei Minuten in der Leichenhalle bin. Im Gegenzug löhnt er mir das Mindeste und ruft mich regelmäßig nach Feierabend, damit ich für ihn die Aufräumarbeiten mache, die nach meiner Schicht noch anfallen.


    Es ist eine Wohltat, spätabends von unnützen Zerstreuungen wie einer Lektüre oder einem entspannten Bad durch penetrantes Hämmern an der Tür abgehalten zu werden. Kaum verwunderlich, dass ich mir nie ein Telefon angeschafft habe und die meisten Abende im ›Poison Apple‹ verbringe, meinem Lieblingspub im heruntergekommensten Teil der Stadt - meinem.


    An diesem Abend ertränke ich meine Wut über Mr. Miller im zwölften Pint, das ich mir nicht leisten kann. Bereits seit zwei Monaten enthält mir der Alte meinen Lohn vor. Damit meine ich die Kohle, die ich über die üblichen Zahlungen an Wasser und dem bisschen Strom bekomme.


    Leider habe ich mich bei ihm darüber einmal beschwert. Seitdem bringt er mir meist die alten belegten Brote aus der Bäckerei mit, die es kurz vor Ladenschluss zum halben Preis gibt. Sie sind so ekelhaft, dass ich ihre lapprigen Überreste meist in die Entsorgung fallen lasse, wenn er nicht hinsieht. Doch heute Abend ist das Maß voll. Niemand hat es verdient in einer Absteige hausen zu müssen und klebrige Brötchen mit ranzigem Schinken zu essen.


    Ich bin nicht feige, aber auch ich habe meine Grenzen. Und abhauen kommt für mich nicht infrage. Mit was zur Hölle sollte ich das bezahlen? Ich bin ein großer Mann mit einem breiten Kreuz, aber nicht besonders diszipliniert, was meinen Körper angeht. Mehrmals habe ich es auf einem der illegalen Boxkämpfe versucht und nie mehr als schmerzhafte Verletzungen mit nach Hause gebracht. Ganz zu schweigen von ein wenig Blutgeld.


    Selbst bei reichen Damen als Affäre zu landen, bringt mir kein Glück. Eher früher als später wollen sie sich für ihren in dich investierten Aufwand entlohnen lassen. Und Geld haben sie genug. Was ihnen fehlt, ist körperliche Zuneigung – die ich nicht geben kann. Kann ich kaum bei einer jungen Schönheit. Somit endet es immer in einem Desaster, wenn ihre gehörnten Ehemänner zum Zweck der brutal züchtigenden Rache plötzlich wieder aktuell sind. Ich mag Berührungen nun einmal nicht, nur bei den Toten macht es mir nichts aus. Ich habe aufgegeben herauszufinden, was bei mir nicht stimmt. Es ist unerheblich geworden.


    Langsam erhebe ich mich von meinem Tisch und gehe zu den Spielern hinüber die schon den ganzen Abend zocken. Ich habe die klare Absicht, mich zu ihnen zu gesellen. Eher als sinnbildlichen denn als materiellen Einsatz habe ich Mr. Millers Hausschlüssel in der Tasche. Der Alkohol macht mich etwas blind und unsicher, aber so betäube ich den größten Schmerz, der nachher zweifellos auf mich zukommt.


    Wenn schon abtreten, dann mit heldenhaft erhobenem Kopf? Wer verzapft denn solche abstrusen Philosophien? Mit knappem Nicken lasse ich mich auf dem letzten Stuhl nieder, der beträchtlich knarzt unter meinem Gewicht. Sie beäugen mich heute misstrauisch. Fast, als ahnten sie, wozu ich an diesem Abend hierhergekommen bin.


    Wortlos lege ich den Schlüsselbund auf das Holz. Dass auch der Schlüssel von Millers Bestattungsunternehmen daran hängt, ist mir bewusst, aber herzlich egal. Vielleicht ist es interessant zu erwähnen, dass ich ein miserabler Spieler bin. Schlimmer noch, die Gentlemen an meinem Tisch sind Zocker der gerissensten Sorte. Aber zu gewinnen gehört auch nicht zu meinem Plan heute Nacht.


    Mein Einsatz ist angenommen worden, wenn auch mit mitleidigen Blickwechseln und spöttischem Naserümpfen. Spätestens in einer halben Stunde ist die Show für mich vorbei und ich gebe mich dem hin, was unweigerlich danach kommt. Warum ich mich nicht einfach ersteche, ersäufe, erschieße oder erhänge? Aus den einfachen Gründen, da ich panische Angst vor scharfen Klingen auf meiner Haut beziehungsweise in meinem Fleisch habe, ein zu guter Schwimmer bin, mir keine Pistole leisten kann und Letzteres bereits die letzten beiden Male durch morsches Gebälk vereitelt worden ist.


    Die Karten liegen vor mir auf ihren höfischen Gesichtern. Ich hebe sie an, luge darunter. Wie erwartet keine echten Gewinner. Sie passen sich eben ihrem Spieler an. Halbherzig zocke ich ein wenig und stoße bald an mein Limit. Eine der tätowierten Kaugummiknetmaschinen stiert mich unentwegt an und ich hoffe, dass er weder ekelhafte Absichten hegt, noch mein laienhaftes Spiel mit dem Tod durchschaut hat.


    »Hey, du!«, brummt er mir zu. »Ich merke ja, dass du nix zu verlieren hast, Anzug. Aber gib dir jetzt mal ’nen Ruck und versuch wenigstens zu spielen.«


    Ich sehe ihn an, schweige, und setze einen miesen Zwilling. Herausfordernd halte ich seinem bohrenden Blick stand. Der Kaugummi hat an Reiz verloren und auch meine Mitspieler fesseln mich geradezu mit ihren eisigen Blicken. Ich nutze die Chance der Überraschung für Teil Drei meines Plans. Ich springe auf, packe den Schlüssel und das bisschen Bares, was danebenliegt, und unternehme einen halbherzigen Fluchtversuch.


    Wie erwartet habe ich ein Wespennest mit bloßen Händen geschüttelt und durchgerührt. Die Wilden folgen mir wutschnaubend und der erste Schlag trifft mich ins Kreuz. Ich gehe sofort zu Boden; zwecklos, sich zu wehren. Dann hätte ich auch gleich ernsthaft flüchten können. Sie brüllen nicht lange. Mein süffisantes Lächeln macht sie rasend und ich bekomme kaum mit, was die nächsten Minuten geschieht. Ein harter Schlag in die Nieren, ein gezielter Hieb auf den Kehlkopf, organisierte Schläge. Für mich nicht weiter beängstigend. Ich hätte echt weniger Glück haben können. Dilettanten würden ewig brauchen, um tödliche Hiebe zu landen.


    Dieser Pub ist die Hochburg des Voyeurismus. Niemand hilft im ›Poison Apple‹, und das ist ganz gut so. Einer der Gründe, warum ich hierherkomme. Man ist so viel wert wie der Staub unter den verklebten Stuhlbeinen.


    Dank dem Alkohol merke ich kaum was von brechenden Rippen, knackenden Knorpeln und dem Reißen malträtierter Muskeln. Und schon ist es vorbei. Zum Glück ist die Welt ein einziger Scherbenhaufen aus Egoismus und Gewalt geworden. Oder war sie das schon immer, nur heute lebt man es offener aus? Die Zeit der Gentlemen ist vorbei. Und so kann ich endlich, endlich gehen.


    Unangenehm pocht etwas in meinem Kopf. Meine Augen sind zugeschwollen, ich sehe nur dunkelgrüne Schatten durch meine Lider hindurchwabern.


    Das Bild wird klarer, ein indirektes Licht zeigt mir die Ahnung eines verwilderten Waldes. Faulige Farne hängen bis zu den wogenden Gräsern hinab und einen kurzen Moment glaube ich, ich bin in einer Unterwasserwelt. Unsicher schüttle ich den Kopf, vertreibe diesen blödsinnigen Gedanken. Immerhin kann ich atmen. Jedoch, mein Haar fühlt sich beunruhigend leicht an – ich bin mir aber unsicher, da es recht kurz ist. Mein Hemd wirbelt um meinen Körper, die Hosenbeine schlagen mir an die Waden und schmerzhaft peitscht mir das lange Ende der Krawatte hart auf Hals und Wangen.


    Ich betaste meine Augen, zucke jedoch sofort zurück, als ich geschwollenes, nässendes, sehr empfindliches Fleisch fühle. Als ich einen Schritt machen will, falle ich nach vorn und fange mich mit den Armen gerade noch in einer sandigen Masse ab. Ich taste nach meinen Beinen und merke, dass eines davon tief in diesem schlammigen Tümpel steckt und sich das andere knöcheltief festgesetzt hat. Ich versuche die Arme aus der Brühe zu ziehen, doch sie lassen sich nicht bewegen. Für Panik bin ich zu emotionslos und Geduld ist eine der wenigen Tugenden, die ich habe. Deshalb warte ich.


    Nach einiger Zeit höre ich jemanden schnauben. Dann greift man mir unter das Kinn und hebt mein Gesicht an. Ein Moment lauernder Stille folgt. Dann höre ich eine tiefe, sonore Stimme, die mit mir spricht.


    »Wie schade, dass wir keine Alternative finden. Er ist meilenweit entfernt von Mustergültigkeit.«


    Ich spare mir jeglichen Protest. Damit kann man mich längst nicht mehr verletzen.


    »Das ist auch unwichtig. Er ist der Zweitbeste. Ein würdiger Nachfolger für unsere Zwecke. Der Beste ist ja leider nicht mehr verfügbar«, kichert eine helle, liebliche Frauenstimme.


    »Miller wäre ohnehin früher als später gestorben. Da-her…«, meint die wohlklingende junge Stimme eines Mannes.


    Der erste Sprecher lässt mein Kinn los, hebt meinen Oberkörper an und stützt ihn, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe.


    »Frag ihn schon«, drängt die junge Stimme. »Es wird allmählich Zeit. Ich dulde nicht, dass weiterhin Schindluder getrieben wird mit unseren rechtmäßigen –«


    »Genug jetzt!«, donnert die erste Stimme und ich senke hektisch den Kopf.


    Ich vernehme ein Rascheln wie von metallenen Schwingen – gestörter Vergleich, aber anders kann ich es nicht beschreiben.


    »Und ich dulde deine Ungeduld nicht. Er ist zwar keine Augenweide …«


    »Nun, das finde ich schon. Du könntest ihn auch zuerst fragen, nur so - pro forma«, schnurrt die Frauenstimme.


    Eine leichte Welle des Stolzes füllt mein verkümmertes Herz. Wieder greift jemand nach meinem Gesicht. Eine feste, warme, große Hand. Nun könnte ich auch fragen, mit wem zur Hölle ich es zu tun habe. Seltsamerweise bin ich nicht im Entferntesten neugierig. Manchmal fürchte ich mich doch ein wenig vor mir selbst.


    Die dunkle Stimme setzt erneut zu sprechen an: »Mein bedauernswerter Freund, möchtest du zurück in dein erbärmliches Heim, zu deinen tatkräftigen Freunden, um in unserem Auftrag zu arbeiten und wohlhabend und angesehen zu werden?«


    Was für eine Frage!


    Ungeachtet des letzten Teiles schüttle ich so ekstatisch den Kopf, dass ich erneut beinahe stürze. Zur Hölle mit Geld und Ruhm! Warum, um alles in der Welt, sollte ich wohl sonst einen ausgeklügelten Schlachtplan gegen mich selbst ausgesponnen haben! Wer oder was auch immer sie sind, Sherlock Holmes scheinen sie allemal zu sein.


    »Nein? Nein? Dann wirst du sicher dankbar sein, wenn wir dir zeigen, wohin dein Weg dich unverzüglich führen wird.«


    Er legt die Hände auf meine gemarterten Augen und ein grelles Licht schießt durch mich, wie ein Laserschwert. (Natürlich weiß ich nicht, wie sich ein Laser in meinem Gesicht anfühlen würde! Meine Güte!)


    Wegen meiner verlorenen Stimme kann ich nur entsetzt krächzen, als sich vor meinem inneren Auge eine Landschaft aus düsteren, schiefen Häusern und Gassengabelungen aufklappt, wie eine Leporellokarte. Morbide Gestalten nicken mir zu; ich bin gerade eine von ihnen.


    Ich bekomme einen Topf gereicht, in dem sich Kugeln befinden. Kleine Glaskugeln. Und ich erkenne sofort: jede birgt eines meiner sündigen Erlebnisse – und deren Folgen. Ich nehme eine in die Hand. Hierin sehe ich die harten Schläge meines Vaters, nachdem ich Wasserbomben in die Bäume über picknickende Senioren geworfen hatte. Mir ist nicht mehr zum Lachen zumute. Ich lege sie beiseite, nehme die Nächste … und erlebe erneut, wie ich vom Zuhälter der geprellten Nutte durch die halbe Stadt gejagt und am abrupten Ende einer Sackgasse in die Weichteile getreten werde. Ich muss zusehen, wie mich der betagte Ehemann der bestohlenen Adelsfrau nachts von Psychopaten heimsuchen lässt, höre das Brechen meines Schlüsselbeines und diverser anderer Dinge erneut. Wie ich von Hunger gepeinigt Klage über ausstehendes Gehalt bei Mr. Miller vorbringe und dafür eine Ohrfeige kassiere, dass ich das Klingeln erneut in meinen Ohren höre. Und immer weiter.


    Eine der Kugeln ist größer als die anderen und ich schüttele den Kübel, bis sie obenauf liegt. In ihr sehe ich eine Sünde, die nicht von mir sein kann. Ich erlebe eine nicht enden wollende Marter von lebensbedrohendem Hunger und ewigen, wiederkehrenden Tagen der Unwissenheit, was ich hier soll, wo ich bin und wo bei allen guten Geistern mein Körper ist! Denn da sitzt eine Frau. Eine verdreckte, panische Frau ohne Alter, die schutzlos einer Meute mordlüsterner Männer ausgeliefert ist. Ich weiß genau, dass ich sie bin! - denn sie hat meine Augen in einem fremden, fahlen Gesicht. Die geifernden, lumpenbehangenen Männer hungern, wetzen ihre Messer und andere scharfkantige Gegenstände. Schuhlöffel, Haken, Scherben. Wahrscheinlich ist ihnen längst das Fleisch ausgegangen. Angeekelt wende ich mich ab und lasse den Topf fallen. Es klirrt ohrenbetäubend, doch keine der Kugeln ist auch nur beschädigt. Abgesehen davon, dass ich nie auch nur den Hauch von einem inneren Auge bei mir bemerkt hatte, gehe ich seelisch zerschlagen auf die Knie.


    Das Bildnis schwindet und eine Hand legt sich mir auf die Schulter. »So ist der Kreislauf der Hölle. Es hört nie auf. Die Ewigkeit ist ein störrisches Luder, das ewig weiterfeiern wird. Das erwartet dich, wenn du loslassen möchtest. Oder ein Leben in unserem Dienst. Deine Entscheidung. Du hast nicht viel Zeit. Sag ja … oder lass es sein.«


    Wie in Trance nicke ich mit dem Kopf. Ich bin wirklich nicht feige, aber um keinen Preis der Welt möchte ich dieses Los ziehen. Es kommt ohnehin früh genug auf mich zu. Denn was ist schon ein Menschenleben? Ein Augenaufschlag der launigen Natur, mehr nicht.


    Angesichts dieser Vorstellung gerade eben, erscheint mir mein bisheriges Leben beinah voller psychedelischer Blumen. Lächerlich, sich um ranziges Brot zu sorgen, oder um den steilen Rand des Existenzminimums. Hätte ich gewusst, was mich nach der großen Grenze erwartet, hätte ich es einfach gelassen, meinen Tod zu planen.


    »Gut«, raunt die dunkle Stimme neben mir. »Er wird seinen Zweck erfüllen. Zunächst.«


    Beleidigt meldet sich die jüngere Stimme zu Wort. »Er ist ebenso gut oder schlecht wie jeder andere von Millers Schützlingen. Und ich hasse es, wenn du mir den Mund verbietest. Also entschuldige bitte, aber –«


    »Nein!«, unterbricht die tiefe Stimme erneut. Aussprechen lassen gehört eindeutig nicht zu ihren jenseitigen Umgangsformen. Ein wenig Mitgefühl steigt in mir für den jungen Quengler auf. »Ich entschuldige nicht!« Seine Stimme ist wie eine donnernde Flut über mir. Es folgt ein Augenblick der Stille, oder länger. »Und nun schickt ihn zurück.«


    Die Atmosphäre wird leichter, weicher. Die düstere Stimme hat sich samt seinem Besitzer eindeutig davongemacht.


    Obwohl ich protestieren möchte, bekomme ich keinen Laut heraus, lediglich ein heiseres Wimmern kündet von meinem Unmut. Ich schüttle panisch den Kopf, versuche mit Gewalt die Augen zu öffnen. Doch alles, was ich erkenne, ist eine helle, zarte Silhouette, neben der eine eher androgyne dunklere steht. Die hellere hebt eine schemenhafte Hand und verweilt in dieser Stellung. Meine Augen brennen wie Feuer. Verzweifelt fange ich an zu keuchen und bemerke beschämt, wie ein paar Tränen über mein Gesicht laufen.


    Ein Sog zieht kräftig an mir, um mich wieder in die Vorhölle der realen Unterwelt Edinburghs zurückzuwerfen. Ich stemme mich mit aller Macht dagegen, halte mich an den dicken Farnen fest, die ich in die Finger bekomme, und nehme gern in Kauf, dass mich ihre scharfkantigen Blätter ins Fleisch schneiden. So, als wollten sie meine Rückkehr besonders schmerzhaft unterstützen. Dann fühle ich gesplittertes Holz unter mir, eine klebrige Flüssigkeit breitet sich um meinen Körper. Ich lasse die Augen geschlossen, ruhe meine verdrehten Glieder aus und schlummere erst einmal ein wenig.


    Ich bin kein Kind des Lichts und ich glaube an die Endlichkeit. Doch was mir soeben widerfahren ist, lässt hysterische Stimmchen in meinem gefolterten Gehirn kichern, so dass ich endgültig nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht. Eher unbewusst wird mir im Dämmerzustand klar, was ich über Mr. Miller gehört habe. Über sein Ableben, genauer gesagt.


    Verwirrt versuche ich mich zu regen, werde durch den scharfen Schmerz überall in meinem Körper zur Raison gezwungen und versuche es noch einmal mit etwas Vorsicht. Übelkeit schüttelt mich und ich erbreche alles, was ich noch in mir hatte, zwischen meine Beine. Einen Augenblick sehe ich mir die Sauerei aus Blut und halbverdautem Sandwich an. Schließlich erhebe ich mich langsam und umständlich.


    Skeptisch stelle ich fest, dass ich mich wohl noch im ›Poison Apple‹ befinde. Dieses versiffte Stück von einer Absteige ist leer, bis auf die vollen Aschenbecher und ein paar zertretene Dartpfeile. Wäre ich ein Zyniker, hätte ich wohl irre aufgelacht. Stattdessen stemme ich mich auf die Knie und taste mich vorsichtig zum Ausgang.


    Um diese Zeit ist selbst in Edinburgh nichts mehr los auf den Straßen. Ich gelange also unbehelligt zu Millers Bestattungsunternehmen.


    Die Läden sind verschlossen, so wie ich sie nach dem Putzen zurückgelassen habe. Ich taumle um die Ecke und entdecke ein kleines Loch in einem der Kellerfenster. Vorsichtig greife ich hindurch und öffne den Riegel im Inneren. Seltsam, dass man ihn wieder vorgeschoben hat. Der Schlüsselbund ist sicher in der flusenverseuchten Versenkung einer abgewetzten Jacke meiner Pokerfreunde verschwunden. Da ich nicht gerade von elfenhafter Statur bin, zwänge ich mich unter heftigem Ächzen und fragwürdigen Verrenkungen hinein. Elegant, wie ich es nun einmal leider nicht bin, plumpse ich auf den harten Betonboden. Meine Beine geben nach und ich schlage mir schmerzhaft die Knie an. Wütend würge ich ein paar Flüche hervor und hoffe, dass man mich nicht zu dem Narren gehalten hat, der ich bin, und dass Miller, der alte Folterknecht, wirklich mausetot in seinem Labor liegt.


    Da er nahezu nie in seine Villa im ›Exchange‹, dem feudalsten Viertel der Stadt, geht, sondern die kleine Zelle im Obergeschoss für sich als privaten Raum nutzt, stehen meine Chancen gut, ihn dort zu entdecken. Falls noch etwas von ihm übrig ist, lächle ich grimmig in mich hinein. Man soll vorsichtig mit seinen Wünschen sein, heißt es.


    Miller liegt nicht in seinem Kämmerchen, sondern unter dem Waschtisch. Und er ist definitiv tot. Nach dem aberwitzigen Grad der Wirbelsäule ist es offensichtlich zu spät für ihn. Auch die, zwar mit dem bloßen Auge scheinbar undefinierbare, jedoch unschwer mit gesundem Menschenverstand zu erkennende Masse neben seinem Kopf sagt mir, dass man dem Alten den Schädel eingeschlagen hat. Entweder vor oder nachdem man ein wenig Spaß mit seinen morschen Knochen gehabt hat. Unnötig, nach einem Lebenszeichen zu suchen.


    Irgendwie kann ich keine Trauer spüren. Nur erneute Wut und Hass auf diesen geizigen Alten. Und Erleichterung. Ich atme die in mir angestauten Gefühle erlöst aus. Böser Fehler. Eine gebrochene Rippe bohrt sich boshaft in meine Eingeweide und ich schreie laut auf. Wenigstens funktionieren meine Stimmbänder wieder.


    Mechanisch gehe ich rückwärts zum Safe. Der Korpus ist stark malträtiert worden, das Metall rund um das Zahlenschloss verkratzt und abgeschabt. Ich probiere einige Möglichkeiten. Beim Sterbedatum seines räudigen Köters, einem seit jeher präparierten Ungeheuer von einem irischen Hirtenhund, klickt es und ich kann mich kaum halten beim Anblick der gebündelten Stapel Geldnoten. Die Phiolen mit den teuren Einbalsamierungselixieren und die Flacons mit edlen Parfümen stecke ich ebenfalls ein. Auch ein Fläschchen, in dem Reste einer dunklen Flüssigkeit schwenken. Vorsichtig löse ich den kleinen Korken und erschnüffle unter diversen bitteren Gerüchen das zarte Aroma von Portwein. Was auch immer es ist, es gehört nun mir.


    »Dafür, dass du sie mich nie hast benutzen lassen«, knurre ich kindisch. Dann packe ich alles an Werkzeugen und Instrumenten in die beiden ledernen Koffer und verschwinde, ohne mich noch einmal umzudrehen oder mich zu fragen, wer vor mir hier war.


    Ich lasse mich von heißem Wasserdampf einlullen. Er schützt mich, wenn auch nur imaginär, vor der Welt dort draußen jenseits meiner Tür. Erleichterung und Trauer liefern sich ein Wechselspiel in meinem Innersten. Sicher, ich hätte den alten Miller mit einem gezielten Faustschlag niederstrecken können. Doch so hat jemand anderes die Drecksarbeit für mich gemacht und mich so von der Kette des Jochs gelassen. Hinaus in die Welt. Entfesselt um etwas Neues zu beginnen. Etwas, das ich noch nie ausprobiert habe: Leben.


    Ich betrachte mich lange im Spiegel. Die Schwellungen an den Augen sehen furchtbar aus, obwohl eines davon als beinahe normal durchgehen könnte. Etwas zu türkis, sicher (und Tränensäcke hatte ich auch nie gehabt), aber es würde gehen.


    Nachdem ich alles Blut abgewaschen habe und mein Gesicht darunter zum Vorschein gekommen ist, begutachte ich den Schaden. Die Nase ist wundersamer Weise noch so gerade wie zuvor, meine Lippen, bis auf einen tiefen Schnitt quer über den rechten Mundwinkel, intakt. Ein Wangenknochen zeigt Abschürfungen von scharfkantigem Schmuck, Fingernägeln oder Schlagringen, ansonsten macht mir mein Hals etwas Sorgen. Doch da ich ohnehin meist zugeknöpfte Hemden und Krawatte trage, sollte auch das kein Problem sein. Die Blessuren an meinem Oberkörper hingegen, nun ja. Beim Atmen habe ich noch immer ziemliche Schmerzen. Mit einem Stützverband nehme ich mir den größten Druck von der Brust. Eigentlich sieht mein Körper ganz nett aus, wenn man auf Yves Klein und seine monochromen Bildkompositionen steht, in die man in unnützer Wut ein bisschen Expressionismus gekleckst hat. Hektisch taste ich mich ab. Unter einer Schwellung ertaste ich den kleinen Piercing-Ring mit der Gargoylefratze am einen Ende. Ich zucke zusammen, als sich der Ring langsam drehen lässt, und beträufle ihn mit 3 prozentiger Wasserstoff-Peroxyd-Lösung.


    Der ziehende Schmerz am schmalen Rand der Übelkeit holt mich endgültig in die Wirklichkeit zurück. Wankend setzte ich mich auf den Badewannenrand und betrachte mich im Spiegel. Ein Looser mit Engelsgesicht sieht mich an. Ein etwas zerschundenes Engelsgesicht, das so jedoch deutlich besser zu meinem Charakter passt. Fehlerhaft, makelbehaftet.


    Ich stehe entschlossen auf. Ist schließlich deutlich vorteilhafter, als ein edelmütiger Geist im Körper eines Krüppels (Ja, mir ist bewusst, wie politisch inkorrekt das Wort »Krüppel« ist, aber ich finde, man muss die Dinge beim Namen nennen. Die Welt ist keine Lollyfabrik.)


    Lächelnd packe ich eilig den Großteil meiner Kleidung in einen Koffer. Die beiden Utensilienkoffer aus Millers Vermächtnis stelle ich griffbereit daneben. Wenige Stunden Schlaf kann ich mir noch gönnen, dann muss ich für den Aufbruch bereit sein.


    Dass ich nicht bleiben kann, liegt auf der Hand. Eine Bande streitsüchtiger Psychopaten, die nicht verlieren können, und ein toter Chef erwecken in mir nur einen einzelnen Gedanken: den an feige und eilige Flucht. Weit weg, möglichst weit, so weit es nur geht. Aber keinesfalls raus aus Schottland. Ich bin schließlich stolz auf meine Nationalität. Allerdings bin ich kein Patriot und sterbe ohnehin ungern für etwas anderes, als auf meinen eigenen Wunsch.


    Früh am Morgen suche ich die Quelle allen unnützen und pseudogefährlichen Wissens auf, meinen Club. Der liegt in den nicht ganz so zwielichtigen Ecken, allerdings auch nicht annähernd ›Up‹. Er ist der billigste der Stadt. Hier treffen Sie eher auf Möchtegernchefs, Möchtegernabteilungsleiter und Möchtegernstatushengste. Kurzum, eine Nische, in der man sein kann, wer man will, ungeachtet der äußeren Umstände oder Meinungen.


    Ich nicke den bereits anwesenden Mitgliedern zu. Einige sehen mich bewundernd an, weil ich aus scheinbarer Coolness meine randlose Sonnenbrille drinnen aufbehalte. Mein Tisch ist leer, ich sinke in die weichen Polster und bestelle mir einen Tee bei Lilian, mit der Bitte, sich nicht wieder ewig Zeit zu lassen. Nebenbei fällt mein Blick auf den heutigen ›Echo‹. Mit spitzen Fingern hebe ich die obersten Blätter ab. Da steht, gegenüber einer grotesk großen Todes- anzeige eines irischen Chefbürohengstes, im Immobilienteil:


    


    Zu verkaufen: »Amaranth Manor«


    Viktorianisches Anwesen, abgelegen, in den Heights nahe Taynuilt/Loch Awe.


    Renovierungsbedürftiger Zustand, großer Garten, Terrasse, Dachterrasse und Balkon.


    Teilmöbiliert. Hausgeister incl.


    Kontakt: 1366/6; verdammt fairer VK garantiert!


    Normalerweise verabscheue ich Witzbolde jeglicher Art von Humor, sofern es nicht meiner ist. Hier jedoch bin ich gern bereit, eine Ausnahme zu machen. Das andere Ende meines Reviers bezirzt mich mit seinem bestechenden Angebot. Genug Platz für mich, mein eigenes Unternehmen und viel wohlige Einsamkeit.


    Ich reiße die Annonce heraus und leere im Aufstehen meinen Tee. Es ist Zeit, sich zu verkriechen und neu anzufangen. Wieder einmal. Es sollte nur nicht zur Gewohnheit werden.


    Als ich mich erhebe und Lilian an der Bar einen verknitterten Schein zustecke, steuert mein ganz persönlicher Freund, Patrick Grath, auf mich zu. Er schüttelt mir wie immer übertrieben geschäftig die Hand. Seinen gockelhaften Gang rundet er mit einer so geraden Körperhaltung gekonnt ab, die nicht den leisesten Zweifel daran lässt, wie verkümmert sein Ego in Wirklichkeit ist. Er ist der Sohn eines Juweliers hier in der Stadt. Der dritte Sohn des alten Goldschmiedes Grath, der in London keine Geschäftsstelle halten konnte. Nun, nicht jede Werbung ist eben Werbung. Und wer sich mit den Zeitungen nicht anfreundet, liest eben ausschließlich von seinen verhunzten Präsentationen, zu denen, außer ein paar ärmlicher Häppchenvernichter, niemand erschienen ist. Hier ist die Firma in Ermangelung anständiger Alternativen leidlich erfolgreich. In ihren eigenen Köpfen weitaus mehr als in der realen Welt.


    Aber diesen Club hier kann sich nahezu jeder leisten. Sogar der kleine Grath und ich. Sohnemann hat nichts Branchenverwandtes gelernt, setzt sich trotzdem unter dem Spott der Mitarbeiter in das gemachte Nest. Im Club hat das seine Vorteile, denn da hat er meist einen Tisch ganz für sich allein.


    Er mag mich ebenso wenig wie ich ihn, da er der Ansicht ist, beziehungsweise die Ansicht seines alten Herrn ohne Sinn und vor allem Verstand nachplappert, Bestatter würden die Leuten ausnehmen, um aus dem Tod der geliebten Menschen möglichst viel Profit zu schlagen. Es steht wohl kaum zur Debatte, dass wir das lediglich bedingt tun, denn was bleibt nach Abzug der Kosten für Blumen, Sarg oder Urne und Totenzettel noch großartig übrig? Daher bin ich für ihn so eine Art Untermensch, den man nach Belieben vorführen kann. Dumm nur, wenn man selbst nicht der leuchtendste Stern am Himmel ist. Großspurig versucht er seine eher durchschnittliche Körpergröße durch stümperhaftes Recken der meinen anzupassen. Er hebt das Kinn mit dem gestutzten Kinnbart, der ebenso kurz gehalten wird, wie sein Haupthaar. Von meiner Perspektive aus wird unverkennbar seine drohende Kahlheit sichtbar. Amüsiert nicke ich ihm zur Begrüßung zu.


    »Ich habe gestern Rhona gesehen. Sie war mit dem Kleinen im Park.«


    Er nimmt geziert eine kleine Brille ohne Dioptrien ab, besudelt damit den Stoff seiner Weste. Ich nicke leise lächelnd. Mit solchen Geschichten über meine ehemalige Freundin kann er mir gern den Schuh putzen.


    »Sie war mit so einem Typen da. Du kennst ihn. Ein ganz imposanter Bursche. Blondes langes Haar, Drachenflügel auf den Rücken tätowiert; ist öfter beim Boxen in der alten Fabrik.«


    Ich lehne mich zurück. »Kenne ich. Hat mir dort letzte Woche die Mimik aufpoliert.«


    Patrick Grath schlägt sich auf die Schenkel. »Ja richtig! Wusste ich doch, dass du ihn schon mal gesehen hast. Mensch, was für ein Kerl, was?«


    Ich fixiere ihn süffisant von oben herab. Er sollte dringend Schauspielunterricht nehmen, um wenigstens ein Minimum an Glaubwürdigkeit zu verdienen. Zuerst bin ich geneigt eine zickige Bemerkung fallen zu lassen wie etwa ‚Sie hatte es ja schon immer gern ein wenig härter‘, doch entscheide mich dann kurzfristig, diplomatisch zu bleiben.


    »Dann paart sich wohl erfolgreich Oberflächlichkeit mit Grobmotorik«, erwidere ich stattdessen und nehme das Wechselgeld von Lilian entgegen.


    Ich wende ihm den Rücken zu und nehme Mantel und Hut an mich. Lilian bekommt von mir den traditionellen Kuss auf die Wange. Wir werden uns nicht wiedersehen. Zum Abschied möchte ich an Grath noch die harte Linke von Rhonas Neuem statuieren, entscheide mich stattdessen jedoch für die brutalere Form der öffentlichen Diskriminierung; ich lasse ihn vor den sensationslüsternen Argusaugen aller Anwesenden grußlos stehen.


    Schäumend vor Wut erkenne ich, dass die talentlose Kröte Grath erreicht hat, was er beabsichtigt. Die eiternde Wunde in meinem Ego ist erneut aufgebrochen. Ich sinke mit geschlossenen Augen gegen eine Mauer. Das Kastanienbraun der Blätter ruft in mir schmerzhaft das Bild von wippenden Locken wach, einem weichen, weiblichen Körper, strahlenden Augen.


    Ich versuche den Geist meiner Ex-Freundin zu vertreiben, ehe er sich ganz ausbreiten kann. Ihre vollen Lippen, die feine, scharf geschnittene Nase. In meiner Welt lächelt sie mich noch immer an. Mittlerweile zerfleische ich mich nicht mehr selbst, dass ich sie verlassen habe. Immerhin kann ich nicht für ein Kind aufkommen, das unmöglich von mir sein kann. Ich habe viele Monate in Cambridge verbracht. Dort fand vor einem Jahr ein zweiwöchiges Seminar statt, zur Weiterentwicklung der Balsamierungsessenzen für zarte Haut auch nach dem Tod. Gezwungenermaßen nahm ich teil, um zu Hause von ihrer Schwangerschaft zu erfahren. Dass sie die letzten fünf Wochen vor meiner Abfahrt zu Hause in Dublin verbracht hatte, schien sie zu dem Zeitpunkt vergessen zu haben. Ich schickte ihr ihre Sachen und brach den Kontakt ab. Viele Wochen waren nötig, um über die Enttäuschung hinweg zu kommen. Den Ring verzockte ich im ›Apple‹ bei einem miesen Spiel, da der Umtausch von reduzierter Ware ausgeschlossen ist.


    Unglücklicherweise musste Rhona nicht lang im Hotel wohnen. Nur drei Tage nach unserer Trennung zog sie bei ihm ein und er brach mir bei einem recht baldigen Boxkampf den Wangenknochen. Ich reibe mit den Händen über mein Gesicht und schreie vor Schmerz laut auf. Dann noch einmal, aus Selbsthass und weil ich sie trotz allem so sehr vermisse. Hektisch zücke ich unter den erschrockenen Blicken der Passanten ein paar Geldstücke und steuere die nächste Telefonzelle an. Noch in derselben Stunde mache ich einen Besichtigungstermin mit dem Hausverwalter und nehme den nächsten Zug gen Norden. Ich ziehe mir den Hut über die Augen und bin seit langer Zeit ruhig und zuversichtlich.


    Es ist prachtvoll. Einfach eine Augenweide. Die völlig mit steinernen Insignien verzierten Mauern laden mich ein, die breiten Stufen zu ihnen zu erklimmen. Selbst die titanischen Wolken über dem Grundstück können mein freudiges Erstaunen nicht trüben.


    Mr. Storm, ein kleiner Mann nahe den Siebzig, hat hinter mir Stellung bezogen und beobachtet mich gespannt. Er folgt mir, als ich hinaufsteige und mich im Foyer drehe wie Alice im Wunderland. Man kann mich nur selten aus der Fassung bringen, doch diese fremdartige Welt ist einfach nur großartig.


    Meine Hand wandert über chinesische Schränkchen aus blutrotem Lack, weiße Spiegelkommoden aus den gotischen Zeiten, Portraits mit atemberaubend schönen Frauen und drakonisch aussehenden Männern mit tiefliegenden Augen über den zottigen Schnauzbärten. Das Licht strahlt unwirklich, hält die Zeit in einem zähen, bläulich schimmernden Honig fest, zaubert ein Strahlen auf die tanzenden Staubflocken um mich herum. Ich könnte weinen, es ist einfach nicht wahr. Im Salon bleibe ich vor dem riesigen Kamin stehen und die absurde Menge an Holzvorräten, die man für seine Fütterung benötigen wird, interessiert mich so sehr wie Mr. Millers Tod.


    »Und? Was sagen Sie?«, fragt Mr. Storm hinter mir.


    »Es raubt mir den Atem.«


    »Sie werden … äh … renovieren müssen. Der westliche Teil ist kaum beziehbar, bis auf ein Zimmer.« Verstohlen schiebt er eine zerrissene Korsage unter ein Schränkchen. Erst jetzt fällt mir auf, dass der Boden mit Gerümpel übersät ist.


    »Wir waren nicht mehr hier, seit … nun ja.«


    Er sucht nach Entschuldigungen für die Vermüllung.


    »Ich nehme es.«


    Er stutzt kurz, dann kramt er in seiner Ledertasche und fördert raschelnd einen Briefbogen hervor.


    »Der verkohlte Trakt allein wird wohl kaum den Preis rechtfertigen. Geben Sie schon zu, dass es sich bei dem Kies vor dem Haus um Knochensplitter handelt«, flachse ich.


    Er lächelt freundlich. »Nun, da Sie es bereits selbst herausgefunden haben … Nein, Mr. McLiod. Der Grund ist, meine Frau und ich haben ein großes Haus, keine Bälger, die wir durchfüttern müssen. Wir sind sozusagen absolut frei. Dieses Manor hat meine Frau vor Jahren gekauft, in der Absicht, es in ein Hotel umzubauen. Nun, Frauen sind wankelmütig. Wenige Tage später hatte sie das Interesse daran verloren. Jetzt muss das Ding weg. Ab und an muss man etwas Stärke zeigen, nicht?«


    »Dann hoffe ich, sie wirft mich morgen nicht wieder hinaus.«


    »Das haben wir im Vorfeld geklärt. Zur Not bekommt sie ein Neues. Schließlich haben wir Geld genug.«


    Er bleckt seine Dritten und ich empfinde Sympathie für diesen kleinen Mann.


    »Womit verdienen Sie denn ihr vieles Geld?«, frage ich.


    Er knetet nervös seine Hände und hebt schließlich grinsend den Blick. »Wir sind Bankmanager. Recht praktisch, da die Gratifikationen umso höher sind, je tiefer man die Branche in die Misere reitet.« Wieder das breite Grinsen. Er ist die Cheshire-Katze.


    Mr. Storm hält mir den Vertrag mit der lächerlichen Kaufsumme unter die Nase und tippt auf die Stellen, die ich unterzeichnen soll.


    »Am besten mit ihrem Blut«, raunt er in gespieltem Ernst und schlägt mir schmerzhaft auf die Schulter. Es brennt wie tausend biestige Feuerameisen, allerdings werde ich einen Teufel tun und unter dem Klaps eines Siebzigjährigen zusammenklappen.


    Er drückt mir seine Karte und einen Schlüsselbund in die Hände. Sympathischer alter Kauz. Auch weil er höflich genug ist, mein zerschlagenes Gesicht zu ignorieren. Ich bedanke mich und beobachte im Nieselregen wie der Gute davoneilt. So rauscht Mr. Storm in seinem Aston durch den verwilderten Wald zurück gen Zivilisation.


    Allein und wunderbar einsam besichtige ich meine neue Welt. Die nächsten Wochen verbringe ich in hemmungsloser Selbstverwirklichung. Zwar hätte ich mir auch einen Putzservice leisten können, denn die Miller‘sche Geldquelle ist noch lange nicht versiegt, aber ich habe das Gefühl, das Manor wäre allein meines, wenn ich ihm selbst zu neuem Glanz verhelfen würde. Einen Monat lang entsorge ich Müll, tapeziere, streiche, repariere, putze und ersetzte. Einige Möbel sind nicht mehr zu gebrauchen und an wenigen Stellen erkenne ich Umrisse an den Wänden, die zu keinem der hiesigen Tischchen und Vitrinen passen wollen. Aber es stört mich nicht weiter. Den verbrannten Trakt kann und will ich nicht mehr retten, somit wird der eine unversehrte Raum so gut es geht herausgeputzt, die anderen sperre ich ab. Zweimal.


    Erschöpft falle ich in die frisch shampoonierten, majestätischen Polstermöbel. Allein der Ohrensessel hätte noch eine Verschönerung nötig. Ein andermal. Ich lächele zufrieden in mich hinein, bestaune mein eigenes Werk. Dann trage ich meine Erbutensilien aus Mr. Millers Gerätschaften in den Keller, wohin ich bereits einen schweren Eichentisch geschleppt habe, den ich für meine Arbeiten als Arbeitsfläche benutzen kann. Einen Stapel Leinentücher habe ich ebenfalls dort gefunden.


    Gegen Nachmittag fahre ich ins Dorf, um eine Waschmaschine, eine Mikrowelle und anderen Kram zu kaufen. Bei ›Pen´s Paper‹ gebe ich Visitenkarten in Druck und lasse eine davon bei den geschwätzigen Klatschweibern zurück. Bessere Werbung gibt es nicht. Und ein Bestatter, der in ihr verlassenes Hexenschloss einzieht, ist für diese Leute ohnehin wie ein gefundenes kostenloses Häppchenfressen auf fremder Leute Beerdigungen.


    Eine Weile bleibe ich noch in diesem winzigen Schmuckstück, das bis unter die Decke mit Nippes, Schallplatten, Instantlebensmitteln und Spirituosen vollgepackt ist. Kräuter- bündel hängen auf mich herab, deren Duft nach Wald und Natur mich einlullen. Neben mir führt eine schmale Treppe in ein Obergeschoss. Ein kleines offensichtlich selbstgeprägtes Blechschild wirbt für eine Bücherstube.


    Unangenehm laut poltert jemand in edlem Zwirn herein, dringt anstandslos auf die Verkäuferin ein, indem er sich über den halben Tresen lehnt, und verlangt lautstark nach dem Titel ›Angst‹ von Stephen Law. Natürlich ohne Begrüßung und dem unaussprechlichen Wort ‚Bitte‘.


    Sie weist ihn freundlich an, doch in den ersten Stock in die Bücherstube zu gehen.


    »Ist das oben?«, blafft er.


    »Rein architektonisch gesehen, schon«, lächelt sie freundlich.


    Er schnauft theatralisch und sieht sich nach Zuhörern um, die diese schlagfertige Antwort genauso unerhört finden wie er. Glücklicherweise werden die Köpfe ausschließlich über ihn geschüttelt.


    »Muss ich jetzt da hoch gehen?«, versucht er es noch einmal.


    »Diese Art der Fortbewegung wird von den meisten Kunden bevorzugt«, bekommt er als Antwort.


    »Kein Service hier«, knurrt er und schlägt demonstrativ gegen eine Topfpflanze. Der Wink mit dem Gartenzaun ist ihm wohl erneut entgangen.


    Als er an mir vorbeikommt, krakeelt er: »Sind sie hier auch so unhöflich behandelt worden?«


    »Nein. Aber ich habe mich auch benehmen können«, antworte ich ihm.


    Hinter uns wird dreckiges Gelächter laut.


    Deshalb verachte ich einen bestimmten Teil der Lebenden. Sobald sie sich durch ein eigenes Bürokämmerchen mit Durchwahl auf der gesellschaftlichen Skala vom Prekariat entfernen, geben sie die Erziehung an der Garderobe ab und erdrücken jene auf der anderen Seite der Theke mit ihrem kulissenhaften Ego. Etwas, das die Toten nicht mehr tun können und dadurch in meiner Achtung steigen. Sie sind einfach so viel umgänglicher.


    Ich verlasse höflich nickend den Laden und spaziere gemütlich durch die engen Gässchen, von wo aus sich schmale Häuser, die man das letzte Mal zu Queen Victorias Krönung getüncht haben muss, mir entgegen neigen oder sich aneinander lehnen. Mit einem Mal überholen mich einige Eingeborene, auf Stöcke gestützt oder Arm in Arm – es ist eine Seniorenstadt.


    Mehr durch den vage tröpfelnden Strom der humpelnden Greise geleitet als auf eigene Faust, lande ich auf einem kleinen Platz mit dem obligatorischen Brunnen und der alten Buchhandlung. Derzeit findet dort ein Flohmarkt statt, auf dem ich alte Krimis, einen Fernseher, sowie ein paar verrückte Lampen ergattere. Und eine Sackkarre, um alles nach Hause zu fahren.


    Nach Hause.


    Ja, für den Moment bin ich angekommen.


    


    

  


  
    McLiod


    Ich schrecke auf, spüre eine Präsenz in meinem Rücken.


    Scheinbar hat mich die Arbeit an meiner Grabplatte so stark eingenommen oder ich bin über dem lächerlichen Schriftzug eingeschlafen.


    Vorsichtig luge ich über meine Schulter. Aha … man hat also erneut den Weg zu mir gefunden. Willkommen. Ich erkenne zuerst niemanden. Die lange, zermürbende Zeit in Einsamkeit hat mich verändert.


    So, schätze ich, ist das Leben nun einmal. Es formt und nimmt einem etwas und gibt dafür etwas anderes. Gewiss finde ich es irgendwann heraus. Nebelig zeichnet der Qualm der selbstgedrehten Figuren in die abgestandene Luft und die Droge darin in meinem Kopf.


    Da. Ein Fremder steht vor mir.


    Dieser selbstsichere Hund dringt so zart und lautlos in fremde Häuser, dass es mir vor ihm grauen müsste. Sein kinnlanges dunkles Haar lässt das Gesicht im Schatten.


    »Ich tippe auf geprellte Witwe oder erboste Geliebte«, meint er mit einem Kopfnicken in Richtung der Grabplatte.


    Ich bewege mich nicht. Besser abwarten, was er will.


    »Weder noch, ahnungsloser Fremder. Der wurde schon vor langer Zeit unter dem Dreck sittlicher Verrohung verscharrt.«


    »Bisschen spät«, nuschelt er und insistiert: »Ich habe dich hunderttausend Mal angerufen!«


    »Ich vermeide es, ans Telefon zu gehen, wenn ich es kann.« Fremde, die zu unrealistischen Übertreibungen neigen, sind mir zuwider und das schmälert seine Sympathie ein wenig.


    »Was wünschen Sie!«, knurre ich heiser.


    Es ist doch töricht, die Gepflogenheiten der Dörfler nachzuahmen und die Haustür immer unverschlossen zu lassen. Unglaublich dumm ist es dann noch, dies in einer Einöde zu tun. Mein Besucher zuckt die schattenhaften Schultern. Ich erkenne kaum etwas oberhalb seiner Brust, abgesehen von dem glutäugigen Kriegermönch auf dem Shirt, das um seinen Körper schlottert, unter dem mir ›Blind Guardian‹ entgegenspringt, und dem matten Glanz seiner Lederhose. Aber er macht einen freundlichen Eindruck. Also erinnere ich mich, wie man grinst, und schenke ihm eine dieser menschlichen Grimassen.


    Endlich reicht er mir zur Begrüßung die Hand und ich bin plötzlich glücklich über sein unerwartetes Eindringen.


    »James Beastly aus Hamburg. Schön dich kennenzulernen, Alter. Aber du solltest mal deinen Namen über dem Eingang aufhängen. Kein Mensch weiß sonst, wer in dieser Geistervilla wohnt. Oder ob überhaupt«, raunt er verschwörerisch.


    »Wozu. Jeder, der zu mir muss, weiß, wo er mich findet. Außerdem habe ich Visitenkarten.«


    Ich reiche ihm ein graues Kärtchen aus Büttenpapier mit dem schnörkeligen Aufdruck, den man kaum entziffern kann.


    H. McLiod.


    Bestatter. Bildhauer bei Bedarf.


    »Wie, etwas beides?«, fragt er belustigt.


    »Wenn der Preis akzeptabel ist«, erwidere ich.


    Wir zucken beide die Schultern. Ich nehme ihm den triefenden Mantel, die ledernen Handschuhe und den Schal ab, und hänge alles vor den müde flackernden Kamin. Seit ich eingezogen bin hängt eine graue wolkenartige Masse über dem Anwesen, von der aus abwechselnd Regen jedweder Stärke oder klebrigen Schnee niedergehen. Somit weiß ich wenigstens wann es Winter wird. So oft gehe ich nun auch wieder nicht hinab ins Dorf.


    Ich reiche ihm ein Glas des bitteren hauseigenen Weines, den ich sozusagen geerbt habe, und er verzieht erwartungsgemäß das Gesicht.


    »Scheußlich.«


    »Danke.«


    »Nicht schlecht dieser Tempel. Hast du selbst renoviert?«


    »Ja. Die ersten beiden Tage habe ich den Müll verbrannt.«


    »Den Müll. Zwei Tage?«, ruft er belustigt aus. »Was war das denn? Das halbe Inventar?«


    »Unter anderem. Strapse, besudelte Kissen, Flaschen … Ziemlich wildes Treiben hier. Nur ein Raum im Obergeschoss war unberührt.«


    James Beastly rutscht auf dem alten Sessel hin und her, ehe er das kitschige aber notwendige Armdeckchen fortwirft. »Und? Hast du eine Schatzkammer gefunden?«


    Mein armer, kapitalistischer Freund. Ich schüttle mitleidig den Kopf, was er als geheimnisvoll auslegt und mich unter verschwörerisch gesenkten Brauen spitzbübisch ansieht.


    »Beinahe. Ein Damenzimmer.«


    Er lässt sich enttäuscht zurücksinken und setzt eine feine Opiumwolke frei. »Himmel! Bist du auf der Jagd nach dem Drachen? Herrje, das Zeug wird doch seit Conan Doyles Ära nicht mehr geraucht«, hustet er und wedelt hektisch mit der Hand.


    Abstreiten kann ich das eigentlich nicht, zu häufig schnüffle ich an dem abgetragenen Stoff nach den feinen Resten, dennoch schüttle ich den Kopf. »Schmuck. Kleider. Korsagen. Von einer sehr feinen Lady, wenn du mich fragst.«


    Sein Interesse ist geweckt. Er reckt sich mir entgegen.


    »Kann ich es sehen?«, fragt er gierig und fällt beinahe aus dem Sessel. Wir Bestatter verdienen wirklich zu wenig für unsere Kenntnisse und Mühen.


    »Vergiss es. Ich habe es wieder abgeschlossen. Wenn es jemand veräußert, dann bin das immer noch ich. Und der Schlüssel liegt da, wo du niemals deine Finger hinstrecken würdest. Also.«


    Er schüttelt bedauernd den Kopf, hält mir sein leeres Weinglas hin. Er hat den Essig ausgetrunken und ich krame eine Flasche edlen Whiskey hervor, den ich eigentlich für einen meiner Freunde bereithalte. Aber der besucht mich nun mal so selten, weil es sich um einen schwerbeschäftigten Ahnenforscher aus Skye handelt. Unwichtig. Daher ist er seit meinem Einzug noch immer verschlossen.


    »Du Bandit, Harris! Holst das feine Zeug erst zum Ende heraus.«


    James hält mir sein Glas entgegen.


    »Ist das denn schon das Ende?«, frage ich ihn.


    Er stockt in seiner Bewegung. »Wo denkst du hin? Nein, nein, mein Alter. Wir fangen gerade an! Ich brauche deine Hilfe – und zwar gestern!«


    Großartig, wie gezielt er mein gemütliches Alleinsein zunichtemacht. Aus reiner Langeweile drehe ich mir mein zweites Überraschungspäckchen in den letzten acht Stunden im Wachzustand.


    »Du musst wissen, dass ich Eile verabscheue. Und wieso überhaupt Hamburg? Du bist ja zweifellos Schotte. Außerdem habe ich über dich gehört, dass wir den gleichen Lehrmeister hatten. Was also könnte ich wohl besser als du? Außer vielleicht die Buchführung.«


    Überrascht merke ich, dass er schweigt (was er selten zu tun scheint), und sehe ihn forschend an.


    »Was tust du gerade?«, fragt er endlich, als es mir schon zu ungemütlich wird und ich ihn gerade wieder hinauswerfen will.


    »Ich rede mit dir.«


    »Und was noch? Was hast du für Projekte derzeit?«


    Ich hasse es, wenn man Leichen als Projekte bezeichnet, die meisten Bestatter tun es leider. Aber er weiß es eben nicht besser. Ebenso wie er nichts davon weiß, dass ich das Geschmeide der feinen Lady bereits beim Einzug versetzt habe und der Schlüssel in einem Mauseloch steckt.


    »Außer deinem eigenen Grabstein.«


    Gehetzt stelle ich fest, dass ich tatsächlich etwas zu tun habe. Dass ich es nur seit gestern scheine vergessen zu haben. Tag oder Nacht hat bei mir meist wenig Bedeutung. Ich teile mir meine Arbeitszeit willkürlich ein; Hauptsache ist, der Klient kann pünktlich abgeholt werden. »Nun, ja … ich habe den Leichnam einer jungen Frau oben in der Kühlung. Es ist etwas Passendes für ein nachträgliches Halloween gewünscht. Offener Sarg – nur für die Eltern.«


    Er beobachtet mich lange starr aus schwarzen Augen. »Du arbeitest also bereits an einem Auftrag für Sie?«


    Er setzt voraus, dass ich weiß, wen er meint. Seine Stimme zittert leicht und er gräbt die Nägel in den dicken Stoff. Kurz mache ich mir Gedanken über die Tierchen, die damit ihren Wohnsitz gewechselt haben. Er hätte die alten geblümten Armdeckchen nicht ablehnen sollen. Ich habe sehr wohl mehr als den Hauch einer Ahnung, wen er meint. Die Drei Köpfe des Zerberus, die blinde und stumme Opfer auf ihre Seite locken wollen. Oder ihnen, in seltenen Fällen wie meinem, diese Entscheidung gleich abnehmen. Wie bei einem Wetteinsatz, der sogleich an den Gewinner geht. Die Drei Geheimnisse. Vielleicht nicht existent, wer weiß das schon. In der Branche murmelt man hinter vorgehaltenen Händen; tuschelt, wie beim Streuen eines gefährlichen Gerüchtes. Dennoch, jedes Märchen enthält ein Stückchen aus dem Kern der Wahrheit.


    »Nein. Ihre Familie brachte sie gestern vorbei. Sie wurde auf der Straße überfahren und anschließend ausgeraubt. Der 31. wäre ihr Geburtstag gewesen. Sie holen sie fertiggestellt ab. Bis dahin habe ich noch …«, ich sehe auf die alte Uhr über dem Kamin, »… fünfundzwanzig Stunden. Und die Knightleys sparen fünfzehn Prozent beim Preis.« Weil ich eine Zeile auf der Grabplatte sparen kann. James wirkt irgendwie erleichtert. Kopfschüttelnd steht er auf und erkundigt sich nach einem Gästezimmer. Ich führe ihn in das einzig Beziehbare und erzähle ihm, es sei das schönste im Haus. Es blitzt dämonisch, die Fenster klirren leise im Wehklagen des stetigen Windes.


    »Sauwetter«, murrt James. Er ahmt mit seinen langen Fingern zwei imaginäre Spinnen nach und fuchtelt mir damit im Gesicht herum, während er mit den Augen rollt. »Gute Naaachchchtttt …«, haucht er mit der Stimme eines tattrigen Zombies und zieht sich langsam zurück.


    Als die Tür ins Schloss fällt, atme ich meine Anspannung aus. Ich mag keine unangemeldeten Besucher. Eigentlich gar keine Besucher, und schon gar nicht, wenn sie länger als drei Minuten meiner Zeit stehlen. Oder mich gar in ein anderes Land verschleppen wollen. »Nacht«, murmle ich und gehe nach unten. Dann mache ich mich daran, abzuräumen und blicke hypnotisiert in die sterbenden Flammen, bis die polternden Schritte oben abebben und er aufhört, an den anderen, verriegelten, Türen zu rütteln. Dann gehe ich in den nördlichen Trakt, um noch ein wenig an dem erschlagenen Mädchen zu arbeiten. Ich bearbeite beinahe ausschließlich gewaltsam verstorbene Leichname; das liegt an dem rauen Umgang hier. Meine Gedanken wandern zu James Beastly. Sein Name wird oft geraunt unter den Bestattern. Es heißt, er hat besondere Gönner. Es heißt, er nimmt nur spezielle Aufträge an. Scheinbar ist nun für mich die Zeit gekommen, um zu erfahren, welche das sind. Was ich bereits weiß, ist Folgendes: Seine Leichen sind nie von niederer Herkunft – und selten friedlich von uns gegangen.


    Angeblich bekommt er seine Aufträge von einem unsichtbaren Boten. Wem der Wind Briefchen schickt, auf denen ein knapper Auftrag steht, gehört wohl dazu. Wozu auch immer. Einem Bund, einer Vereinigung oder einem speziellen Kreis von Bestattern, die irgendwelchen ominösen Spielchen frönen. Entweder hat man sich wohl irgendwie etabliert, oder man ist zu blöd, den eigenen Tod wirkungsvoll zu inszenieren und läuft stattdessen mit offenen Augen in einen teuflischen Pakt, weil man am Rande der eigenen Existenz als Bestattungsgehilfe kein Licht mehr am Ende der Kanalisation gesehen hat. Da gibt es bestimmt nicht viele. Eigentlich … nur mich. Vielleicht werde ich deshalb gebeten, mit ihm in die Freie und Hansestadt Hamburg zu reisen. Normalerweise habe ich nicht vor, Schottland je zu verlassen. Hier kenne ich mich aus und liebe seine Sitten und Menschen. Ich kenne die Schrullen der Leute und das Bier. Ein teuflischer Bestatter zu sein, ist nicht meine Berufung. Die gewaltsam gestorbenen Opfer machen meine Arbeit auch nicht unbedingt leichter. Zusätzliche Flickarbeiten und das Schminken sind schwer, wenn der Verwesungsprozess erste einmal begonnen hat. Manchmal muss ich Frisur oder gewünschte Kleidung ändern, wenn es zu unschön ist. Oder der Wunsch nach einem offenen Sarg ist nicht umsetzbar. Natürlich kommt es darauf an, was von den Hinterbliebenen gewünscht wird. Dann kann es sehr schnell sehr schwierig werden.


    Es steckt ein Kuvert in ihrem aufgedrehten Haar. Sie ist blutjung, beinahe noch ein Mädchen. Hier steht in hauchfeiner Schrift auf fliederfarbenem, parfümiertem Büttenpapier (ja, glauben Sie es ruhig):


    Unsere geliebte Tochter – in jeder Hinsicht.


    Mina Sophie Knightley


    (Bibliotheksgehilfin)


    Sie liebte es zu tanzen und das alljährliche Halloween.


    Ein wenig seltsam, vor allem die erste Zeile. Doch im Krieg, im Tod und in der Liebe … Sie wissen schon.


    Ich betrachte sie lange. Langsam beuge ich mich im donnernden Blitzgewitter über die kalte junge Frau. Ich sage niemals Körper oder Leiche, während ich präpariere. Das ist mir zuwider, und etwas Menschlichkeit möchte ich mir erhalten so gut es eben geht. Wenn ich für Sie, die geheimnisvollen Auftraggeber, arbeiten soll, wie sie es mir unlängst androhten, muss man das, denn das Opfer ist mir sonst zu groß. Warum ich für Sie arbeiten würde? Wenn doch das Opfer so groß ist? Gute Frage. Weil ich ganz einfach und ohne zu fragen den Pakt mit dem (nur sprichwörtlichen) Gehörnten eingegangen bin, als ich vor einem Jahr mit einem Bein und einem halben im Todestümpel stand. Und alles ist besser als so zu sterben, und vor allem: zu wissen, welchen Weg man anschließend nehmen wird. Glauben Sie mir, Sie hätten das gleiche für sich getan.


    Noch habe ich keinen absonderlichen Auftrag aus dem Jenseits erhalten (haha, darüber kann ich immer freudlos lachen!). Scheinbar haben sie mich vergessen, was mich nicht wundert, bei so vielen unlauteren Verträgen in Abwesenheit eines Anwalts, die sie täglich abschließen. Mittlerweile verdränge ich auch die Gefahr, dass meine ›Erretter‹ doch noch ihren Sold fordern könnten. Ob der Klient will oder – wie in meinem Fall – eher nicht. Außerdem bin ich niemand, an den man sich ständig erinnern möchte. Dafür bin ich zu ungesellig und menschenverachtend. So viele Körper lagen schon auf meinem Tisch. Alles Opfer ihrer eigenen Rasse oder verkümmerte Seelen, die zu früh abspringen wollten. Ich erinnere mich, mein erster Auftrag als Selbständiger segelte mit einem Windhauch unter meiner Tür hindurch, gleich darauf sah ich den dürren Schatten flüchten, der zwischen zwei auf den Stufen liegenden Blättern verschwand. Da ich keine Leiche hatte, ignorierte ich den Brief und warf ihn in den Müll. In Minas Kuvert liegt außer dem Kärtchen eine Halloweenmaske. Ich wiege sie in der Hand, sie ist weich und stinkt. Jedes Mal, wenn ich einen exzentrischen Beerdigungswunsch erhalte, bin ich wieder verwundert, aber ich mache mich an die Arbeit.


    Ihre Mutter hat Schuhe für sie mit hineingelegt. Sehr hohe, schwere Lackschuhe mit metallenen Absätzen. Sehr exzentrisch. Die soll sie also zu Lebzeiten geliebt haben. Gerade komme ich mir vor, wie ein sehr kranker und grausamer Henker. Dass meine Klienten von all diesen Sperenzchen nichts mehr haben, würde ich gern glauben. Aber ich weiß, wie es wirklich ist. Ich weiß, dass es anders abläuft. Zum ersten Mal schwöre ich mir mit all dem aufzuhören und ganz in den Tümpel zu steigen. Aber der letzte Funke Menschlichkeit hindert mich. Er bindet mich an diese Frist, zu der mein Leben geworden ist, und an den noch nicht eingehaltenen Vertrag. Besser als tot zu sein, denke ich. Oder doch nicht? Noch immer kann ich mich nicht entscheiden. Weil ich mich fürchte. Vor dem, was danach kommt. Meine Arbeit ist präzise und angesehen. Meist gelingen mir die unmöglichsten Ausbesserungen. Ich bin beinahe schon ein Schönheitschirurg in meinem Metier. Seit den ersten Aufträgen kann ich mich ernähren und habe ein Dach über dem Kopf. Ich besuche gelegentlich den Pub und beschwere mich nicht, dass es nicht für teure Uhren oder einen Rolls reicht. Denn, verdammt, ich bin wieder am Leben. Mina Knightley ist fertig. Der Sarg zu. Eine Halloweenmaske liegt, wie verlangt auf ihrem Gesicht. Sie ist beinahe ident mit ihrem eigenen nur etwas … echter, eine monströse Variante. Ich streife den Kittel ab, wasche meine Hände. Mit steifen Beinen stakse ich in mein Zimmer, um noch ein wenig unruhigen Schlaf abzubekommen. Und gleich darauf falle ich in komatöse Ruhe.


    Zur unsäglichsten Stunde des nächsten Morgens wecken mich Klappern und Rumoren aus den unteren Räumen. Benommen wanke ich am Geländer entlang in die Küche. James Beastly hantiert mit Pfannen und Brotmesser, und klebt bizarre Eifiguren auf Brotscheiben. Dünne Kohlestreifen in der zweiten Pfanne sagen mir, dass er auch noch Speck angebraten hat – oder vielmehr metamorphiert.


    »Guten Morgen.«


    »Hey! Alter! Ausgeschlafen? Lust auf ein echtes Männerfrühstück?«


    Er klatscht mir einen Teller voll und hält ihn mir unter die Nase.


    »Danke. Du hast … Kohle gemacht.«


    Er klopft mir belustigt auf die Brust. Diesmal zucke ich jedoch zusammen, als sich das Gargoyle in meiner Brustwarze schmerzhaft dreht.


    »Gut geschlafen?«, will ich halbherzig wissen. Eigentlich interessiert es mich nicht sonderlich wie andere Menschen schlafen, ob es ihnen schmeckt oder ob sie sich in guter Gesellschaft wägen. Aber ich will kein allzu schlechter Gastgeber sein.


    »Ganz okay. Gab´s das Mistwetter gratis dazu? Kaufen Sie das gruselige Anwesen der bösen Königin und erhalten sie zwei Kumulus- und drei Zirruswolken obendrauf?«


    Er lacht und mir ist eher nach noch mehr Schlaf zumute.


    »Sag mal«, er stellt zwei Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft auf den Tisch und lässt sich auf einem Platz nieder, »wer hat dir denn den hübschen Lidstrich verpasst?«


    Als ich nicht antworte, hakt er nach. Er ist wirklich sehr geduldig mit mir. Oder in einer sehr verzweifelten Lage.


    »Ich meine, gestern wollte ich nichts sagen, ist unhöflich und so. Aber heute sind wir ja schon richtige Kumpel, daher …« Er deutet mit einer Hand auf den freien Stuhl ihm gegenüber, als wäre ich der Gast in meinem Haus. Seufzend lasse ich mich darauf nieder.


    »Du solltest fragen, wie viele.« Er schenkt mir ein Eier-Schinken-Lächeln, nickt wissend.


    »Du bist in Ordnung. Auch wenn du dich ausdrückst, als hätte dich das letzte Jahrhundert ausgekotzt. Muss wohl den Frauen gefallen.« Er kaut geräuschvoll und ich betrachte ihn mit einer gewissen Skepsis. »Apropos. Lässt du jemanden zurück? Eine Freundin? Frau? Affäre, pardon, Geliebte? Nein?«


    Immer noch schüttle ich den Kopf. Dieses Kapitel habe ich schon vor langer Zeit abgehakt. Zwar ist mir bewusst, dass auch ich nicht jünger werde, dennoch weigere ich mich dem Irrglauben hinzugeben, dass mit beinahe Mitte dreißig der Zug der Ehe endgültig abgefahren ist.


    Er holt sich gierig nach. »Hast du eine davon?«, will er wissen.


    Ich bin verwirrt.


    »Eine?«, frage ich.


    Er blinzelt, dann brüllt er vor Lachen und hämmert auf die Tischplatte ein. Offensichtlich missversteht er mich. »Gut, gut, Alter. Sehr gut. Ich mag dich! Schade, dass wir nur eine Zeit lang zusammen arbeiten.«


    In Gedanken klopfe ich dreimal auf Holz. Er ist in Ordnung, aber man soll ja bekanntlich aufhören, wenn es am Schönsten ist.


    Wir haben uns darauf geeinigt, erst zu packen und in James´ Auto alles Nötige zu besprechen. Eigentlich hat er sich für mich darauf geeinigt, aber mir ist alles Recht, solange ich ihn nicht noch länger mit meinen Vorräten durchfüttern muss und ich so schnell wie möglich wieder hierher zurück kann. Während ich Kleidung und die nötigsten Gerätschaften – will sagen, die etwas Spezielleren – packe, lehnt er rauchend an einem unverschämt gepflegten Einser BMW. Er ist schwarz wie meine Seele und seine Lunge; ich schwöre mir, ihn eines Tages mit hierher zurück zu nehmen. Für mich gibt es kein schöneres Gefährt, keinen edleren Status.


    Vollgepackt stolpere ich aus meinem neuen Heim. Umständlich schließe ich ab und bringe ein Schreiben an, für die Knightleys, die ihr Kind abholen kommen, aber bis dato noch keine Anstalten gemacht haben, zu unserer gesetzten Frist vor zwei Stunden zu erscheinen. Für sie gebe ich den Zweitschlüssel im ›Pen´s Paper‹ ab. Für alle anderen weise ich freundlich auf einen größeren Auftrag im Ausland hin. Das klingt wichtig, ist kaum gelogen und macht mich für künftige Kundschaft attraktiver. Beschäftige Menschen sind begehrter, schließlich will man immer genau den Lolly, den man nicht haben kann.


    Ich straffe die Schultern, zünde mir eine Zigarette mit Pfiff (wie ich es nenne, wenn etwas Gras darin ist) an, und mache mich auf eine lange Fahrt mit noch viel mehr von James suggestivem ›Blabla‹ bereit. James wirft meine Koffer schwungvoll in den Kofferraum. In mir zieht sich alles zusammen, als ich es vernehmlich klirren höre. James scheint nichts zu bemerken oder benutzt meine Methode, es einfach zu ignorieren. Die Box mit den Essensrationen für die Fahrt stellt er sorgfältig hinter den Fahrersitz. Dafür rauche ich genussvoll zu Ende, zeige ihm kindisch meine spezielle Abgestumpftheit gegenüber anderer Leute engem Zeitplan und steige schließlich gemütlich ein, nicht ohne vorher den Mantel sorgfältig auf der Rückbank zu drapieren.


    Ich sehe ihn an und er lächelt.


    »Du eiskalter Hund«, meint er.


    »Man tut was man kann.«


    Wir brausen los. Der verwilderte Wald zwischen mir und dem nächsten Dorf wischt an uns vorbei wie ein nasses Tuch, und im Nu sind wir auf der großen Straße unterwegs in die ungewissen, fremdartigen und mehr als beängstigend wilden Gefilde Deutschlands.


    »Warum Hamburg?«, frage ich meinen Fahrer.


    »Weil ich es mag.«


    »Aha.«


    »Zuerst wollte ich nach Graz. Dort hat Bram Stoker ›Draculas Gast‹ geschrieben.«


    »Stimmt nicht. Es spielt nur dort. Und die untote Gräfin dieses Fragments liegt da begraben.«


    »Du bist wohl ein Fan von Stoker?« Er grinst schief.


    »Manchmal.«


    Wir schweigen eine Weile, James sieht immer wieder zu mir herüber. Hier in dieser Luxuskutsche herrscht ein eigenes Gesetz des Klimas, so dass es trotz des trüben Herbstwetters hier drin angenehm ist. Ich lasse ihm Zeit, lehne mich entspannt zurück in die weichen Sitze mit belüfteter Rückenlehne. Irgendwann wird er schon anfangen zu reden. James räuspert sich. Ich öffne die Augen wieder. Gleich geht es los.


    »Vor ein paar Jahren wurde mir ein Job angeboten. Ein abgefahrener Job. Jedenfalls war er das damals noch für mich.« Er unterbricht sich, sieht mich forschend an. Ich blinzle. Anderer Leute Geschichte hinterherzulaufen ist nicht meine Art. Dafür bin ich nicht interessiert genug. So quatscht er von allein weiter, ob es mich etwas angeht oder nicht. Also höre ich zu. Wohin sollte ich mich auch verziehen.


    »Gerade hatte ich meine Lehre in Millers Bestattungsinstitut absolviert, als ich nebenan jemanden mit Mr. Miller sprechen hörte. Oder besser gesagt, diskutieren. Ich habe niemanden durch die Eingangstür kommen sehen, daher habe ich versucht, so viel wie möglich zu belauschen. Der Fremde sagte dem alten Miller, was ich schon in meiner Lehre seit Ewigkeiten dachte: er ist zu alt für den Job. Für was ihn der Fremde da drinnen allerdings zu alt gehalten hat, konnte ich nicht hören. Scheinbar ging es da um irgendwelche besonderen Aufträge. Später habe ich erfahren, dass er zu alt für das Geschäft war, dass er mit dem Besucher und noch ein paar Typen machte, schon lange vor meiner Ausbildung. Und die wollten Ersatz, sagte der Fremde. Wörtlich, Alter, er wollte Ersatz.«


    Ich verziehe keine Miene. Was geht es mich an. Mit jedem Wimpernschlag zähle ich kleine Keltensteine am Wegrand. Am liebsten rede ich mir ein, es seien winzige Seelentöpfe, Urnen der alten Kelten. James starrt jetzt angespannt auf die Straße. Er redet einfach weiter. »Miller meinte dann, wörtlich, meine ich, `Dann nehmen Sie den Jungen dafür. Der ist so gut wie fertig und ich kann ihn danach nicht mehr brauchen.´ Von wegen, eine volle Kraft wäre nicht nötig und er hätte ohnehin nicht die Kohle, eine zu bezahlen. Ha! Der knausrige alte Sack. Oder? Ich hab’ mich natürlich sofort zurückgezogen, so getan, als würde ich die Chemikalien ordnen. Innerlich wollte ich weglaufen, aber welcher Kerl tut das schon?« Er grinst gequält. Ich sehe ihn an und denke: Ich. Ich tue das. Wenn ich kann und wenn ich muss. Außer, ich spinne einen theoretisch außerordentlich tödlichen Plan gegen mich selbst. Dann bleibe ich auch gerne noch ein wenig.


    »Kein Mann tut das, richtig?«, fährt James fort. »Also bin ich geblieben und habe gewartet, wer da mit meinem Lehrmeister herauskommt. Sie schlugen ein und ich hörte ein Kratzen, wie wenn jemand mit einem dieser alten Federhalter ’ne Tischplatte malträtieren würde. Dann kamen Schritte in meine Richtung. Ich schaute unauffällig hinter mich, aber da war niemand. Und dann kam Mr. Miller. Kein anderer Mensch kam da mit ihm aus dem verdammten Nebenraum.« Er schnieft und sieht mir nervös in meine ruhigen, halb geschlossenen Augen. »Abgefahren, oder? Jedenfalls, wenige Tage später übergibt mir Miller meine Papiere, Zeugnisse und das alles. Er sagt, ich soll fortgehen und auf ein Schreiben warten von einer Agentur oder so was, deren Name auf einer kleinen Karte steht, die er mir in die Brusttasche steckt. Dann schiebt er mich durch die Tür und knallt sie hinter mir zu. Ich hämmere dagegen, aber er macht nicht wieder auf. Und das war´s dann. Ich lese die Karte, packe und ziehe aus dem Kabuff aus, das er mir während meiner Zeit bei ihm gegeben hat. Bald bekomme ich einen Brief und die Anweisung nach Hamburg zu ziehen, wo ich ein altes Bestattungsinstitut übernehme. Der Alte, der mir die Schlüssel überreicht hat, ist inzwischen tot. Herzinfarkt, nichts Spektakuläres. Und was sagst du?«


    Ich sehe ihn noch immer schläfrig an. »Du hast das erzählende Präteritum gewechselt.«


    James schlägt hart auf das Lenkrad. »Verdammt, McLiod! Kapierst du´s noch? Ich erzähle hier keine Friseurgeschichten zu deiner Unterhaltung! Du tust besser daran, dir das genau zu merken, was ich dir sage. Das ist kein Kindergartenausflug.«


    Erschrocken rücke ich ein wenig von ihm ab. Die Hälfte seiner Geschichte habe ich schon wieder vergessen, weil sie schließlich nicht das Geringste mit mir zu tun hat. Ich nicke ruckartig und ermahne mich selbst, ein wenig kooperativer zu sein. Schließlich will ich später nicht auf eigene Kosten durch die halbe Welt wieder zurück in mein Heim gondeln.


    »Gut.«


    Er scheint besänftigt, schenkt mir sogar ein Lächeln. »Meine Arbeit läuft gut. Sehr gut. Wir bekommen Aufträge von einem … Unternehmen … das sich ›Die Drei‹ nennt. Ziemlich feine Pinkel. Arbeiten für die größten Städte oder so. Fast wöchentlich bekommen wir Lieferung von ihnen; reiche, einflussreiche Lieferung. Und jedes Mal, mein Freund, jedes Mal sind sie eines gewaltsamen Todes gestorben.«


    Ich stutze. Wie meine Leichen. Auch von ihnen ist kaum eine mit friedlich verzerrtem Gesicht dabei. Es gibt schon Zufälle. »Fast so, als wäre ihre Uhr abgelaufen und sie müssten einen anderen, vielleicht höheren Zweck erfüllen«, sinniere ich vor mich hin. James reagiert kaum.


    »Fast. Definitiv ist ihre Eieruhr bei Null angekommen, soviel steht fest. Der Bote ist immer ein dünner Kerl, ziemlich groß und kaum zu erkennen.«


    »Ist er verkleidet? Oder verkrüppelt?«


    »Nicht direkt. Er treibt sich in den Schatten herum, liefert meist bei Nacht. Tagsüber trägt er eine Maske. Keine von den lustigen oder ekligen Dingern aus dem Spielzeugladen. So ein SM-Ding. Aus Leder mit dünnen Ketten vor der Mundöffnung. Sehr kranker Typ. Er steckt einen Zettel dazu, auf dem steht, wer die Person war und was sie … falsch gemacht hat.«


    »Hattest du Angst?«


    »Anfangs hab ich mir die Hosen vollgekackt. Aber nach ein paar Aufträgen ging es ganz gut.«


    »Wie sind sie denn gestorben, die Toten?«


    »Auf die unterschiedlichsten Arten, die du dir vorstellen kannst. Manchmal auch nicht …« Er lächelt verschwörerisch und nicht zum ersten Mal hege ich den Verdacht, dass er absolut verrückt ist. »Keine schöne Sache, aber es sind auch ein paar Giftopfer dabei oder Erstickungsopfer. Das geht gut. Flicken kann ich sie alle wieder, so abgefahren ist es nun auch wieder nicht.«


    »Flicken? Hast du eine besondere Ausbildung dafür?«


    Er schüttelt den Kopf. »Miller hat es mir gezeigt. Er war auch forensischer Anthropologe, früher mal für die Männer von der ›Central Scotland Constabulary‹. Zumindest eine Zeitlang. Keine Sorge, ich kann dir da ein paar nette Kniffe beibringen.«


    Obwohl ich darauf brenne, meinen Genius ein wenig zu erweitern, nicke ich nur knapp als Bestätigung. »Und es sind immer die gleichen Auftraggeber? In welcher Beziehung stehen die Opfer dann zueinander?«, frage ich. Mein Interesse ist beinahe geweckt.


    »In keiner«, seufzt James. »Oder in jeder. Sie sind nicht miteinander verwandt, das ist klar.«


    Er kichert. Ein seltsamer Gedanke manifestiert sich in meinen verworrenen Gehirnwindungen.


    »Das alles klingt als würdest du für die Marionettenspieler der Bürger arbeiten, für die Souffleure der oberen Zehntausend.«


    James klatscht kurz in die Hände.


    »Woher weißt du, dass es die oberen Zehntausend sind, die ich verpacke?«


    »Man hört so einiges.«


    Er streicht sich lachend das Haar zurück. »Sehr dramatisch. Und poetisch. Ich mag deine Art dich mitzuteilen, zu artikulieren, mein Teuerster. Das kommt edel. Los, gib mir was von deinem Stoff.«


    »Nein. Was passiert dann mit den Leichen, wenn du sie präpariert hast?«


    »Sie werden von Mr. Sado-Maso abgeholt. Nachts meistens. Was auch immer danach mit ihnen passiert, ist nicht meine Sache.«


    Da hat er zweifellos Recht. Eine Zeitlang fahren wir schweigend dahin, nehmen den Eurotunnel, in dessen endlosen Schlangenleib ich ein Nickerchen halte. Dann machen wir endlich eine kurze Pause, wo wir uns auf einen kleinen Aussichtshügel zurückziehen und die Vorräte vollends vernichten.


    »Aber du magst Hamburg«, werfe ich ihm einen Brocken hin.


    Er schluckt das Stück. »Die Stadt war mir erst scheißegal. Hab mir schnell ein Hobby gesucht. Ich hatte keine Wahl, klar. Es ist eine wundervolle Stadt, Großbritanniens deutscher Außenposten. Aber ich bin nun mal Schotte. Ich brauche das Klima, die Leute und die endlosen Highlands. Schlägereien im Pub am Freitagabend. Gut, die kann man auch hier anzetteln, aber dann taucht gleich alles an Polizei auf, das sie hier haben. Nur im August am British Day kann man sich etwas zu Hause fühlen.«


    »Was ist das für ein Hobby?«


    Interesse heucheln gehört nicht zu meinem Repertoire an Emotionen. James, der mir den Rücken zugewendet hat, scheint es nicht zu stören. Oder er merkt es nicht. Allerdings darf ich ihn nicht unterschätzen. Ich mache mir zur Sicherheit eine imaginäre Notiz.


    »Ich fotografiere.«


    »Aha, was denn so?«


    »Dinge, die mir gefallen.«


    Welche Überraschung. »Aha.«


    »Ja, cool, oder?«


    »Ziemlich.«


    Wir rauchen fertig und brechen auf. Als ich einsteigen will, hält mich mein Begleiter fest und fragt mich: »Hattest du jemals Kontakt zu ihnen? Hast du mit ihnen gesprochen? Oder sie gesehen?« Seine Stimme klingt ein wenig wackelig, kehlig. Ich zögere versehentlich kurz, aber er legt es als Überraschung aus. Blitzschnell beschließe ich, mich bedeckt zu halten. Schließlich kenne ich ihn kaum und wer weiß schon, ob er zu mir ehrlich war und es weiterhin sein wird? Mein Kopf schüttelt sich von selbst.


    Er nickt knapp. »Okay, gut. Legen wir los, was sagst du?«


    Das schelmische Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus als er einsteigt und den Motor startet. Ich fühle mich nicht schlecht, tue ich nie. Aber diesmal aus einem ehrlichen Grund. Ich habe nicht direkt gelogen.


    Ein paar Mal versuche ich, ihn auf den Toten anzusprechen, den wir besuchen fahren. Er vertröstet mich jedoch immer auf später. So könne ich mir selbst ein Bild machen, meint er. Seltsamerweise bin ich unruhig. Weswegen ist mir unklar, aber Englands deutscher Außenposten hält einige Überraschungen für mich bereit, da bin ich sicher. Vielleicht ist es auch das Heimweh, das mich plagt, seit wir den verwilderten Wald hinter uns gelassen haben. Oder die schmerzliche Sehnsucht nach meinen schottischen Landsleuten und ihren Absonderlichkeiten. Meinetwegen auch Briten, oder - beim Bart der Mondgöttin - die Iren. Völlig egal, denn hier hat eindeutig, wie der völlig antiheroische Romanheld Raoul Duke sagen würde, Fledermausland begonnen.


    


    

  


  
    Beastly & Hammerstein & Mr. Tod


    Nach endlosen, quälenden Stunden unruhigen Schlafens in dem rasant dahinbrausenden BMW, der über Kopfsteinpflaster brettert, sind wir schließlich angekommen. ›Disturbed‹ und ›Comby Christ‹ hatten mir die Gehörgänge zerschmettert, aber ich bin jetzt einigermaßen wach. Ich brauche eine Weile bis sich meine Augen für das grausame Übel dahinter öffnen können. James schnellt geradezu aus dem Wagen und hilft mir aussteigen. Er stellt mich wie ein zerknautschtes Paket vor ein massiges kahles Haus, mindestens achtzig Jahre alt, in dem die meisten Fenster verhangen zu sein scheinen. Dennoch hat es etwas majestätisches, wenn auch nicht im ästhetischen Sinn. Das herbstliche Abendlicht bricht sich in den glasklaren Kieseln die den Pfad zur Eingangstür deuten. Es scheint, als laufen wir auf blutigem Gold.


    Zaghaft sehe ich mich um und erkenne, dass wir in einem dunklen, sehr alten Viertel abgestiegen sind. Mein Begleiter schultert meine Reisetasche und drückt mir die beiden schwarzen Koffer in die Hand. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass er selbst ohne Gepäck gereist ist. Hastig inspiziere ich die Sachen die er auf dem Körper trägt. Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass es keine von meinen sind, denn ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, was er außer Schal, Handschuhe und Mantel an jenem Abend bei seiner Ankunft anhatte. Er klemmt sich Besagtes unter den Arm und arretiert mich fast zum Haus. Das massige Gebäude wirkt irgendwie trostlos. Beinahe wie ein trauriger, vornüber gebeugter Greis, der sich auf den Oberschenkeln aufstützt, um uns zu begutachten. Über dem Eingang steht auf einem großen Schild, schätzungsweise Messing:


    Bestattungen


    BEASTLY & HAMMERSTEIN


    *Wir bringen Sie stilvoll über den Jordan*


    Ich starre auf den martialischen zweiten Namen dort oben. »Wer ist Hammerstein?«


    »Partner«, murmelt James (wenigstens glaube ich das), während er sich eilig auf den Weg macht. Klirrend schließt er die Tür auf, mir bleibt nur übrig, ihm in das aufgerissene Maul des Molochs zu folgen. Sie denken wieder, ich übertreibe. Gut, dass Sie sich nur auf meine Beschreibungen stützen können und nicht mit eigenen Augen sehen. Sonst müssten Sie sich ziemlich schnell die Hosen wechseln und in einem weichen Sessel vergraben, von wo aus Sie einen netten Film mit Elfen in der Hauptrolle schauen. Düstere Häuser soll man nicht unterschätzen. Auch meines nicht, selbst, wenn es wie eine etwas morbide Märchenburg erscheint. Jedes Haus birgt sein Geheimnis; diese alten aus einer gewissen Zeit haben meist eines aus viel Blut und Qual. Wieso sonst strahlen sie wohl diese Aura des Grauens aus?


    Von innen ist es eigentlich ein sehr schönes Heim. Dunkle, edle Holzvertäfelungen in jedem Raum, schwere Vorhänge, mit Ornamenten versehene Tapeten an den Wänden, welche ich mir vornehme, auch bei mir anzubringen. Schwere Möbelstücke aus dunklem Nussbaum. Alles verbreitet eine Atmosphäre der inneren Schwere und Entschleunigung. Es drängt mich, mich auf der Chaiselongue auszustrecken und ein paar Wochen durchzuschlafen. Leider würde mir dabei das Gemälde der kreischenden Banshee an der Wand gegenüber nicht viel Ruhe gönnen. Eine Ölpinselei oder so was in der Art. Etwas in mir jedoch spürt eine unsichtbare Präsenz, als würden jemandes Augen jeden meiner müde schleppenden Schritte observieren …


    James führt mich in ein wundervolles kleines Zimmer mit Ausblick auf irgendein zerbombtes Mausoleum oder Kapellenruine. Er stellt mein Gepäck auf das Bett und geleitet mich, noch ehe ich mich auf der beinahe schon pervers dicken und überaus einladenden Matratze ausstrecken kann, wieder hinunter. Wir gehen an dem großen Wohnzimmer vorbei durch eine schmale Holztür. Knarrend lässt sie sich von James aufstemmen und fällt langsam mit dem gleichen Geräusch auf Schiefer kratzender Nägel hinter uns zu, so dass sich mir die Haare dort aufstellen, wo ich nie welche vermutet hätte. Endlos wirbeln wir auf unglaublich schmalen Stufen, die von kaum mehr als einem Lämpchen alle hundert Schritte beleuchtet sind, hinab. Und immer weiter, bis ich nicht mehr glaube, dass der Hamburger Boden einen solchen hat. Plötzlich sind wir da und ich tapse wie ein Betrunkener auf felsigen Grund. Benommen von dem spiralförmigen Abgang folge ich meinem Führer schwankend in einen kleinen, spärlich beleuchteten Felsenraum. Er ist, bis auf einige wenige Hängeschränke und eine viel zu edle Ebenholzkommode, leer. Erst als James die Beleuchtung heller reguliert, erschrecke ich beinahe zu Tode.


    Überall stehen breitschultrige Männer in schwarzen Anzügen. Ihre Gesichter sind kaum mehr als helle Flecke, doch ich sehe die Missbilligung und maßlosen Unmut sogar in ihren verwischten Zügen. Überrascht stolpere ich einen Schritt zurück und sie, sie tun es mir nach. Viel zu langsam erkenne ich mich selbst in den gehetzten Figuren. Von allen Wänden und sogar der Decke blicken sie geringschätzig zu mir her. Die meisten Spiegel sind mannshoch und so breit, dass ich mich mit weit ausgebreiteten Armen noch ganz in ihnen sehen kann. Einige kleine stehen an die Wände gelehnt und vermitteln so den Eindruck, als befände man sich immerzu bis zu den Knien im Boden. Die Atmosphäre drückt meine Eingeweide auf Würfelgröße zusammen.


    »Beeindruckt?«, fragt James in meinem Rücken.


    »Kaum.« Ich wahre mein Gesicht.


    »So kann ich meine Arbeit besser im Auge behalten«, meint er knapp.


    Mich allerdings würde es eher früher als später gänzlich wahnsinnig machen. Allerdings, wie kindisch von mir, einen Hinterhalt vermutet zu haben! Ich muss mich dringend zwingen, mehr mit Menschen Kontakt zu haben.


    James öffnet eine kleine in die gegenüberliegende Wand eingelassene Eisentür. Eilig zerrt er einen Wagen heraus, wie ich ihn aus alten Bestattungsmuseen kenne. Er benötigt mehrere Anläufe, da sich wohl irgendetwas von innen verhakt hat. Mit einem gewaltsamen Ruck, dem ein sehr unschönes Knirschen folgt, hat er es schließlich geschafft.


    Ich erzähle James von dem Eindruck, den seine alten Geräte auf mich machen und er sagt: »Beinahe, Inspektor Whicher. Nur, das hier hat nicht das Geringste mit diesen sinnfreien amerikanischen CSI-Filmchen zu tun, die in Diskothek-ähnlichen Laboren mittels schicker Science Fiction unlösbare Fälle lösen. Komm ruhig näher.«


    Er zupft mich am Ärmel zu sich hin. Er schlägt das Leichentuch ein wenig zurück, so dass der nackte Körper bis zum Schlüsselbein sichtbar wird. »Darf ich vorstellen: Mr. Ruthger Salamander. Sehr erfreut.« Er verneigt sich spielerisch vor dem Toten auf dem Rolltisch.


    »Aha. Und was kann er?«


    »Was er kann?« James räuspert sich hinter vorgehaltener Faust. »Na ja, er sollte ein zukünftiger Primeminister werden. Ein ganz hohes Tier. Na ja, nun eher nicht mehr.«


    »Irland. Und was macht er dann hier in Deutschland?«


    »Ich arbeite international. Von japanischen Foltermeistern, kongorianischen Frauenschlächtern bis hin zum österreichischen Finanzbeamten. Die sind am …«, er macht eine irre Geste mit dem Fingern, »… gruseligsten. Ich bin das Zentrum in diesem Spiel, verstehst du. Ich bin das Tor zu dem sie alle kommen müssen, wenn sie hindurch wollen. Wie eine Pilgerstätte für besonders niederen Abschaum. Mann, das ist ein geiles Gefühl, Alter.«


    Er legt mir den Arm um die Schulter und wir betrachten eine Weile den toten Mann vor uns. Er ist etwas über Fünfzig. Graumeliertes volles Haar, ein gebräuntes kantiges Gesicht. Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen, was eventuell daran liegt, dass ich weder Zeitung noch Fernsehen zu meinen nicht vorhandenen Informationsquellen zähle. Nachrichten machen mich krank, nehmen mir noch den letzten kläglichen Rest an Lebensfreude. Da ich künstlich gebräunte Engländer, Iren und Schotten ¬- und vor allem die Waliser - einfach unnatürlich und zum würgen finde, beschließe ich ihn nicht zu mögen. Das Tuch unterhalb seines Halses wirkt merkwürdig deformiert, als läge ein abgetrenntes Hirschgeweih auf ihm. James zieht ein Kärtchen unter dem Körper hervor.


    Ruthger Salamander.


    British Columbia / Secretary .


    Geiz, Irreführung und Verlogenheit.


    Feigheit und Pädophilie.


    lese ich auf schwarzem, geschöpftem Papier mit silberner Schrift. Nach Grausamkeiten scheint mir die Auflistung jedenfalls nicht sortiert.


    »Woran ist er gestorben?«, will ich wissen.


    James zuckt die Schultern. »Spitzhacke.«


    »Aha. Wo?«


    Theatralisch deutet er auf das Geweih. »Mitten in die Brust. Meint man kaum, was? Außergewöhnliche Methode, nicht Watson?«


    »In der Tat, Miss Adler. Wie kam der Mörder so nah an ihn heran? Sein Gärtner etwa? Seine eifersüchtige Frau?!«


    »Fast! Der Chauffeur. Er hat ihn wohl ein wenig zu gering geschätzt, um es mit deinen Worten auszudrücken. Mann, das gefällt mir, diese Art zu sprechen. Superb!«, ruft er aus und dreht sich spielerisch wie ein kleines Mädchen.


    »Ich sage niemals `superb`. Also, eine Tat aus Hass? Eifersucht?«


    »Wohl kaum. Aber das ist auch nicht unser Problem. Unsere Aufgabe ist es, den guten Mann wieder zusammenzuflicken, was ich ein paar Mal versucht habe. Ohne den kleinsten, beschissenen Erfolg. Viola!«


    Die Berichtigung seines – sicher absichtlich tumben – Ausrufes bleibt mir im Hals stecken. James hat das dicke Leinentuch fortgezogen und ich blicke auf einen weit offen stehenden Brustkorb, in den wenigstens fünf, eher sechs bis acht Mal, mit voller Wucht eingehackt wurde. Die Rippen stehen zum Teil zu den Seiten hin weg, Fleisch und Gewebe hängt … - kurzum, es ist kein schöner Anblick.


    Für einen Moment wende ich mich ab und atme langsam aus, bis meine Lungen komplett leer sind. Meine verkehrten Brüder tun es mir nach. Das Gute rein, das Böse raus, nur dass da leider ein Überschuss an Bösem in mir besteht. Also japse ich nach mehr Luft. Gefasst wende ich mich um, James´ belustigtes Grinsen ignorierend, und betrachte die Leiche genauer. Am Hals entdecke ich ein paar tiefe Kratzspuren; wahrscheinlich Versuche, dem herabsausenden Mordinstrument auszuweichen. Man - also James oder sein Partner - hat versucht, die Wunden zu nähen, wodurch ich ein paar Reste von Fäden erkenne. Die Wundränder sind von der Nadel unsauber durchlöchert. Es sieht aus wie ein haarfein gelochter Stoffrand. Auch an der restlichen Haut am Brustkorb erkenne ich dieses Muster.


    »Wer hat das hier gemacht?«, frage ich und deute vage auf die beschädigte Pergamenthaut. Es gehört nämlich keineswegs zu unseren Aufgaben, den Leichnam auszunehmen oder ihn in jedweder Art anatomisch zu bearbeiten. Dies ist ausschließlich Aufgabe des forensischen Anthropologen und genauso ist es auch in Ordnung.


    »Ich. Ich bin der Einzige hier, der diese Arbeit machen darf, und – bei aller falschen Eitelkeiten – auch machen kann.«


    »Aha. Und was hat dein Partner für eine Aufgabe?«


    »Der ist meist einfach nur da. Er reicht mir für solche Aufträge die Instrumente, macht sauber, bereitet vor. Solche Sachen eben.«


    Ich beuge mich dicht über den grauen Hals. »Also ist er mehr dein Handlanger. Nobel, seinen Namen in diesem Fall direkt neben deinem über die Tür zu setzen.«


    »Erstens mal liegt eine Ausbildung als äußerst hervorragend ausgebildeter Bestatter vor. Außerdem übernimmt so jemand die seltenen einfachen Fälle hier. Altersschwäche, Schlaganfall, Autounfall und das ganze unspektakuläre Zeug. Es gibt da ein paar Regeln, McLiod.«


    Ich strecke knirschend meinen Rücken durch. »Gut. Und die wären?«


    Er holt tief Luft und zählt an den Fingern auf: »Erstens: Ich allein bearbeite hier die Aufträge, die mit einem schwarzen Zettelchen hereinflattern.


    Zweitens: Solche Aufträge bleiben in diesem Raum. Niemand erfährt, welche Körper hier bei mir präpariert werden. Nach dem Job schafft sie der Bote dorthin, wo sie hingehören.


    Zwei A: Wohin ist mir egal.


    Drittens: Es sind ausnahmslos böse Menschen. Korrupte, Betrüger, Vergewaltiger, der ganze Mist.


    Viertens: Und keinesfalls sind sie im Schlaf gestorben; je gewaltsamer, desto besser. Und welche Leiche diese Voraussetzungen nicht erfüllen kann, wird gar nicht erst meine Leiche.


    Vier A: Die Mörder interessieren uns nicht.


    Fünftens: Meine Arbeit ist etwas besonderes, weil ich ihnen etwas mitgebe auf ihrem letzten Weg. Etwas, mit dem mich der SM-Bote versorgt. Eine Essenz. Niemand außer mir und Mr. Miller hat – pardon – hatte diese Essenz und wird sie auch nicht bekommen. Es sei denn, er ist ebenso lebensmüde wie bescheuert, dann muss er sie aus meinen erkalteten Fingern brechen.


    Sechstens: Die einmalige Ausnahme: du. Für diesen einen Job. Du richtest den toten Mistkerl her, ich habe ihm zuvor das Elixier verabreicht. Meine Partnerin erledigt die Drecksarbeit für dich und biegt die Rippen wieder zurück, wo sie hingehören. Falls du schaffst, was ich diesmal aus irgendeinem verdammten Grund nicht hinbekomme, wird sich in der nächsten Zeit einiges für dich ändern. Wenn du versagst, gehst du wieder zurück in Schneewittchens Schloss.«


    Das ist alles?, denke ich mir.


    »Das ist alles?«, frage ich prompt.


    »Das ist alles«, bestätigt er. »Ist doch genug für einen Abend, oder? Morgen kannst du dich hier mit ihm abrackern und deine Instrumente hier unterbringen, wenn du willst. Der kleine Schrank dort hinten ist noch fast leer. Was hast du eigentlich alles da drin?«


    Ich zucke die Achseln. »Ausziehbare Reisestreckbank, mobile eiserne Mini-Jungfrau, handlicher Morgenstern … das Übliche eben.«


    Das mittlerweile vertraute Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Ich mag ihn, ohne es wirklich zu wollen. Er versteht meine schwarze Art, Humor zu zeigen, und hinterfragt mich nicht ständig, wie ich es oft erlebe. Ein Grund, warum ich näheren Kontakt mit allen Lebewesen so gut ich kann vermeide. Früher oder später verletzen sie dich ohnehin und zurück bleiben Enttäuschung und Wut.


    Er zwinkert mir aufmunternd zu, beugt sich zu mir herüber, so dass sein kinnlanges Haar meine Wange kitzelt. »Wie wär´s mit Pub? Sorry, Bar – beziehungsweise einer Art Kellerdisco in der Town? Muss nur noch kurz was erledigen. Packst du den Kerl wieder ein und bringst ihn in sein Bettchen? Ich warte oben auf dich.«


    Damit dreht er sich auf dem Absatz um und lässt mich im verklingenden Hallen seiner Schritte zurück.


    Gewöhnlich gehe ich nicht aus, aber die Nacht ist ohnehin verdorben. Schließlich kann ich auch tagsüber ausschlafen. Ich decke Mr. Secretary ordentlich zu, ohne noch auf ihn und sein abnormes Handicap hinabzusehen, und rolle ihn dorthin zurück, wohin ich mich auch am liebsten verkriechen würde, was aber nicht funktioniert, da ich genau weiß, was mich die nächsten paar Unendlichkeiten erwartet. Die Dunkelheit. Vorsichtig wage ich den Aufstieg über die puppenhauskleinen Stufen, indem ich mich mit beiden Händen an den Wänden abstütze. Das schwache Licht begleitet mich bis ich gegen die ordinär quietschende Tür stoße. Dahinter höre ich schnelle Schritte die Treppe aus dem ersten Stock hinabpoltern. Während ich versuche, mich in dem fremden Haus zu orientieren, steht mir auf einmal James gegenüber, in der Hand einen halb leer gegessenen Teller und schmutziges Besteck. Er reißt überrascht die Augen auf. Ich mustere ihn, was ihn plötzlich nervös zu machen scheint. Ungelenk hantiert er mit dem Geschirr.


    »Ich räum’ das mal weg, okay? Bin gleich wieder da? Willst du auch was essen? Hatte so ’nen Kohldampf.«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Nein? Machst wohl Diät, was?“


    Er lacht (sogar für seine Verhältnisse) viel zu laut. Mit großen Schritten verschwindet er hinter einer Schiebetür, wo ich die Küche vermute. Ich folge ihm und beobachte, wie er den Geschirrspüler einräumt. Aus einem plötzlichen Anfall von Überlegenheit heraus, genehmige ich mir einen kleinen Angriff. »Sind noch andere Gäste im Haus? Etwa ein feines Treffen unter Fährmännern der Hölle?«


    Als er nicht antwortet schiebe ich noch ein wenig nach. »Sehr hungrig scheint er nicht zu sein. Und auch nicht sehr gesellig, wenn er in seiner stillen Kammer isst. Oder bist du etwa ein schlechter Koch?«


    Letzteres konnte ich zwar bereits aus erster Hand erfahren, aber verscherzen will ich es mir nicht mit ihm. Noch nicht gleich zumindest. Mein Gastgeber streicht sich das Haar zurück und wendet sich mir zu. Er atmet gepresst und einen Moment befürchte ich, er verpasst mir einen Kinnhaken. In meinem Zustand wäre das sicherlich ein Tropfen auf den heißen Stein, aber ich mag einfach keine Schmerzen. Instinktiv weiche ich zurück, jedoch mit so viel Stil wie ich momentan aufbringen kann. James wirkt mit einem Mal müde. Ein entsetzlicher Gedanke schießt durch mein Hirn. Ich schlage die Hände vor den Mund. »Heilige Axt, wohnt deine Mutter da oben?«


    Einen Moment starrt er mich fassungslos an, dann verzieht er einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Du bist echt schräg, McLiod. Glücklicherweise hab ich das mit meiner Mutter hinter mir. Hat mir echt die Kindheit und das meiste meiner Jugend versaut. Bei dir auch, wie´s aussieht. So was kann man nie mehr rückgängig machen. Na komm, wir haben was zu feiern.«


    Wir schnappen unsere Mäntel während ich nach dem Grund suche, der eine Feier rechtfertigen könnte. Um nicht noch spießiger als ohnehin zu wirken, halte ich lieber den Mund.


    »Zu deiner Information: das Essen war von mir. Ich hatte es nur in meinem Zimmer vergessen.«


    Den forschenden Blick kann ich mir sparen, ich glaube ihm ohnehin – und nicht zum ersten Mal seit unserem Kennenlernen – kein Wort.


    Hamburg ist Kult. Ich schwöre mir, bevor ich wieder abreise, eine ausgedehnte Stadtbesichtigung zu machen. James irrlichtert mit mir noch etwas durch diese individuelle Stadt; über steinerne Brücken, die von riesenhaften, nordisch anmutenden Frauenstatuen, der Germania und der Europa, flankiert werden. Martialisch anmutende Herrscher bewachen die Brücke am Dovenfleet. Der Fleet, der stinkend seine schmierigen Kreise durch die Gassen zieht, führt uns durch die wilhelminische Speicherstadt und ihre steinernen Spione, die Wasserspeier. Eine halb von Moos und Efeu überwucherte St. Nikolaikirche mitten im Zentrum erweckt den Eindruck eines vergessenen Ortes inmitten der Zivilisation.


    Wir gondeln noch ein wenig durch alle möglichen Gässchen und Unterführungen, dann schert er plötzlich in eine fast freie Parklücke ein. Wir eilen durch den Sprühregen in einen spärlich beleuchteten Hinterhof. Eine doppelflügelige Metalltür lässt sich mit einigem Kraftaufwand öffnen. Das ›Kir‹ ist eine kleine, verwinkelte Gothic-Bar, in der es von bildschönen Dunkelelfen mit allerlei Ringen an allerlei Körperstellen und extravagant knappen Outfits - Spitze, viel Netz, Bondage und Leder überall - nur so wimmelt. Weißäugige Nordmänner mit Nietenhalsbändern werden an langen Ketten von ihrer Begleitung geführt und zwielichtigen Androgyne mit Latexmasken, die im Dienstmädchenkleid aus Lack die devote Sitzbank für ihre hochgeschnürte Herrin geben. Ein Türsteher in phantastischem neonschwarzen Military bietet uns im Hineingehen einen grell leuchtenden Aperitif an. Ich nehme alle Eindrücke in mich auf, die entspannte Lässigkeit der Gäste beruhigt mich. Die Wiege der schwarzen Szene liegt genau hier, in Deutschlands schöner Kultstadt.


    Wir drücken eine zweite Eisentür auf, drehen im dröhnenden Sound von Godsmack´s ›Serenity‹ zuerst eine Runde und landen sogleich an einem Ende der langen Bar. Die reinigenden Klänge von Bass und harter Gitarre strömen durch mich hindurch und bringen mir meine Lebensgeister für diesen Abend zurück. James beugt sich zu einer Schönheit mit langem grellroten Haar, das sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hat, und bestellt zwei Drinks für uns.


    Sie lächelt mir so unverhofft zu, dass ich in der Eile keine Miene verziehen kann. Als sie sich abwendet, um einzuschenken, bietet sie mir ihre kahlrasierte linke Schädelseite dar. James bezahlt und sie schenkt mir noch ein freundliches Lächeln, wobei ihr der Stab zwischen ihren dunklen Augen nicht im Geringsten einen bösen Blick verleiht. Ich lächle schüchtern zurück. Die Atmosphäre ist entspannt und freundlich; durchwirkt von etwas, das ich bei den graugesichtigen Menschen dort draußen meist vermisse: Akzeptanz und Zusammengehörigkeit. Hier wird nicht gedrängelt und gestoßen. Die letzten Gentlemen verstecken sich hier. Schlägereien gehören ebenfalls zu seltensten Begebenheiten – manche munkeln aus dem Grund, sich nicht Frisur und Make-up zu ruinieren, geschweige denn, ein kleines Stück durch die Haut gezogenen Metalls einzubüßen. James erzählt mir von Gerüchten, die jenseits der Szene die Runde machen, und zwar, dass man auf „schwarzen Partys“ keinesfalls lachen darf! Wer es dennoch tut, wird ausgeschlossen. Wovon oder woraus weiß hingegen niemand so genau. Oder von wem.


    »Man trifft sich hier ja angeblich auch nur, um Babys zu essen«, meint James kühl. »Bevorzugt mit Honig-Senf -Sauce.«


    Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab. Solche Ansichten sind mir nicht neu. Erleichtert bemerke ich, dass ich hier keineswegs fehl am Platz bin in meiner schwarzen Anzughose, Hosenträgern und der Krawatte aus schwarzen und weißen Kästchen. Ich lehne mich an eine Mauer und nippe an meinem Drink, bis ich merke, dass Orangensaft für mich bestellt worden ist. Ich halte James anklagend mein Glas unter die Nase und er meint: »Normalerweise nimmt sie das Zeug nur für die Cocktails. Kannst dich glücklich schätzen, dass sie für dich ’ne Ausnahme gemacht hat. Ich glaube, sie findet dich nett.«


    Ich will ihm gerade sagen, was genau man unter der Bezeichnung ›nett‹ bei einem Mann versteht, leere aber stattdessen das Gesöff in einem Zug und hole mir ein Bier. Inzwischen wird auf der kleinen Tanzfläche geschmeidig zu einem Track von ›Instrict Confidence‹ getanzt. An dieser Stelle muss ich zugeben, dass mich solche Frauen sehr, nein - wie verrückt, nein – wie wahnsinnig, anziehen. Nur leider bin ich nicht der Typ Mann, den sie wiederum attraktiv finden. Ich bin, in jeder Hinsicht, viel zu gewöhnlich. Sie hingegen verkörpern eine erweiterte Art der Weiblichkeit. Hautenge Kleider aus fragwürdigen Stoffen, bis zur Atemlosigkeit geschnürte Korsagen, zarte Kettenensembles um die wiegenden Hüften. Nur diese Art der Frau erweckt in mir die Sehnsucht nach einer ›Liebes‹beziehung wenn man so will. Alles andere ist in meinen Augen lediglich so, wie ich in den ihren: gewöhnlich. James´ Ellbogen sticht mir in die Seite und holt mich aus meiner Trance, ehe ich anfange mich zu verlieren. Er nickt in Richtung einer jungen Frau, die sich inzwischen anmutig zu den letzten Takten von ›Ghostdance‹ bewegt. Er hebt eine Hand und winkt ihr zu. Mein Herz setzt einen Moment aus und beginnt erst wieder zu schlagen, als ich bereits nicht mehr damit rechne. Atemlos sehe ich zu, wie sie sich verbindlich lächelnd zu uns durchschlängelt. Sie trägt nahezu nur feines Netz und einen BH aus Lack mit kleinen Reißverschlüssen. Um ihre langen Beine wogt ein transparenter Rock, ebenfalls aus Netz mit einem Lackgürtel unter dem sie lediglich halterlose Strümpfe und ausschließlich ein knappes Spitzenhöschen trägt. In schnulzigen Nackenbeisserromanen sollte ich nun wohl solchen Schrott von mir geben wie, dass man ihren genial geformten Körper wohl eher erahnen könne unter all dem leichten Nichts. Solche Eindrücke gestatte ich mir jedoch nie, und in diesem Fall wäre es auch schlicht gelogen. Hätte ich meine Traumfrau zeichnen sollen, hätte ich es wohl auf die bestmögliche Weise so getan. Es passt einfach alles - lassen wir es dabei, ohne uns in lästigen punktgenauen Beschreibungen zu ergehen. Und zwar auf eine Art und Weise, dass meine Kulanzgrenze widerstandslos ins Bodenlose sinken würde, hätte sie ein Gesicht wie eine verbrauchte, abgehalfterte Latexfetischistin, die sich bis zum Scheitel in anonymen Gummi packt.


    Auf irrsinnig hohen Lackpumps schlendert sie nahezu pervers elegant genau in unsere Richtung. Meine Hände sind schweißnass. Die Begrüßung fällt allerdings unerwartet kühl aus, da sie James kurz die Hand schüttelt. Mir allerdings nickt sie schelmisch zu und hält meine Finger lange in ihren kleinen. Sie sagt etwas zu James und der zieht mich näher zu sich. Verstohlen versuche ich den von der Fahrt zerknautschten Anzug wenigstens etwas in Form zu bringen.


    »Rachelle, darf ich dir unseren neuen Freund vorstellen. Harris McLiod. Er hat eine sehr interessante Ausdrucksweise. Fast genauso, ähm, aufreizend wie seine Garderobe«, stellt mich James süffisant vor. In diesem Moment würde ich ihm am liebsten mit einem stumpfen Löffel das Herz heraushebeln. »Wir hatten freie Fahrt, deswegen sind wir schon früher als abgemacht angekommen. Ich dachte, es ist eine gute Idee, ihr lernt euch so schnell wie möglich kennen. Dann haben wir das auch hinter uns.«


    Sie sieht mir direkt in die Augen. Ihre sind von so hellem Grau, dass man beinahe durch sie hindurch fällt. Sie hypnotisieren mich, dass ich strauchle und mich noch enger mit dem Rücken an die Wand presse. Rachelle ist elfenhaft schön und ich bin froh, nachher kein erdachtes Gesicht zu meiner ohnehin fantasievollen Abendbeschäftigung hinzufügen zu müssen. So etwas ist doch immer recht anstrengend.


    »Noch ein Schotte. Freut mich, Harris. Dann sind wir ja ein eingeschworener Club von Bestattern heute Abend. Ich bin James´ Partnerin. Rachelle Hammerstein.«


    Ich traue meinen Ohren nicht; allerdings, wen hatte ich schon erwartet kennenzulernen? Mit Argusaugen beobachte ich die beiden, wie sie sich kurz unterhalten. Freudig stelle ich fest, dass James an ihr ebenso wenig interessiert ist, wie sie es an ihm zu sein scheint. Eher noch macht es den Eindruck, diese schöne dunkle Fee ist genervt, geradezu gelangweilt von ihm. Ein Paar sind sie definitiv nicht, in keinster Beziehung. Sie ist mein! Oder wird es sein, wenn ich die Gelegenheit bekomme, mich ihr zu beweisen. Immer wieder schielt sie zu mir herüber, senkt aber sofort den Blick, sobald ich sie ansehe. Rachelle. Sie ist die Personifizierung meiner hedonistischsten, verzweifeltsten und ungalantesten Träume. Dann dreht sie sich abrupt um und verschwindet in der tanzenden Menge. Unauffällig recke ich den Hals, um wenigstens ein klein wenig von ihr zu sehen. Ab und an erhasche ich einen Blick auf ihr taillenlanges, glattes Mitternachtshaar, das glänzend um sie herumwirbelt. Leider kommt sie an diesem Abend nicht mehr zu mir. Auch nicht zu James, was mich etwas beruhigt. Aber ich hasse ihn dafür, dass er mit ihr nahezu jeden Tag verbringen darf. Dennoch bin ich realistisch. Niemals findet sie mich attraktiv! Kaum je habe ich den Neid anderer erregt. Dafür bin ich weder sportlich genug, noch habe ich die schönsten Zähne. Ich bin Brite! Wir tragen nicht Werbung für ein perfektes Gebiss. Und Fitnessstudios verabscheue ich seit sie irgendwie den Weg in unsere Zivilisation geschafft haben.


    Ermutigt vom Bier gehe ich direkt zum Angriff über und frage James nach seiner Beziehung zu Rachelle. Wider erwarten fackelt er nicht lange. »Sie ist nur mein Geschäftspartner. Wir kennen uns schon eine Weile, hatten aber nie etwas miteinander. Das hat sich ziemlich schnell gegeben.«


    Sie ist mein!


    »Wieso nicht. Sie ist, naja … ganz nett.«


    Er lacht bitter auf. »Machen wir uns nichts vor, Alter. Sie ist einfach makellos. Und genau das ist auch das Problem.« Er leert sein Bier mit einem Zug. »Außerdem ist sie Schöne und Biest in einem. Wir hatten auch schon, du weißt schon…«


    »Nein.«


    »Mann, McLiod, du hirntoter Neo-Victorianer! Wir hatten ziemlich heftigen Sex! Und ich schwöre dir, die Satansbraut ist echt durchgeknallt.«


    Er wendet sich wieder der schönen Bardame in neonfarbenem Erdbeerblond zu. »Lassen wir’s einfach dabei. Auch noch’n Bier?«


    Als ich die schwarze Königin vergeblich mit den Augen zu suchen beginne, lenkt mich einen kurzen Moment der wogende Körper eines Pin-up-Girls im zwanziger Stil ab. Sie tanzt melancholisch in einem hautengen Catsuite, unter dessen schwarzer Spitze sich eine glitzernde Kette von dem Ring in ihrer Brustwarze hinunter zu einem blinkenden Stecker im Bauchnabel schlängelt. Hektisch leere ich mein Bier. Ich kann einfach nicht mehr aufhören zu grinsen.


    Wenig später verliere ich James aus den Augen, was ich einer schwarzen Bar dieser Größe allerdings weniger für möglich gehalten habe. Neben mir stellte sich ein durchtrainierter Goth mit halbseitig abrasiertem Haar und imposanten Oberarmen an die Bar. Trotz der dornenbewehrten Gasmaske in seinem Gesicht versteht die Bedienung seinen Getränkewunsch und stellt ihm einen Meter widerlich neongrünen Schnapses vor die Nase. Er nickt mir knapp zu und bahnt sich seinen Weg durch die apathisch tanzende Masse. Mein Blick folgt ihm bis er verschwunden ist. Ich bin allein in einer Fledermaushöhle. James bleibt verschwunden; eventuell gönnt er sich gerade ein paar lauschige Momente mit einer Lackamazone. Dafür entdecke ich Rachelle, meine zukünftige Frau, wie sie sich mit einem durchtrainierten Kerl mit beinahe gänzlich abrasiertem Haar – nur seine Schädelmittel ziert ein zurückgegeelter Borstenstreifen – und langem geflochtenen Kinnbart unterhält. Seine Arme zieren weinende Engelsdamen mit abgeschnittenen Flügeln. Trotzdem wird er wohl kaum besonders christlich sein, denke ich mir. Ich beobachte sie eine ganze Weile, bis Rachelle schließlich auf mich aufmerksam wird. Ich kann mich nicht schnell genug in die Dunkelheit meiner Nische zurückziehen und erkenne in meiner Panik, dass sie den Finsteren stehenlässt und auf mich zukommt. Die Samtstimme von Falconersänger Mathias Blad haucht:


    ›Please, let me follow you, on your journey to the clouds.


    Take me up on your wide wings and show me your world.


    We will cross the skies, new horizon´s we´ll see.


    Cross the slumbering landscapes and disappearing into the dawn‹


    Ja. Auch ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich mit ihr aus dem Staub zu machen, dorthin, wo einem niemand das Ableben mit martialischen Gewaltszenen im Jenseits vermiest. Selbstredend muss ein solcher Ort erst erfunden werden. Wehmütig rufe ich mir in Erinnerung, dass es bei dieser Frau lediglich beim Ansehen und flüchtigen Berühren bleiben wird. Ohne es zu wollen, denke ich an meine Nemesis, meine Beziehung zu Rhona, die vier Jahre die Liebe meines Lebens war und der Grund für alle Dummheiten und Wagnisse. Mit Gewalt reiße ich mich zusammen. Das Zittern meiner Hände verberge ich hinter meinem Rücken, indem ich die Finger schmerzhaft ineinander verkrampfe.


    »Harris. Bist du verloren gegangen?«


    Ihr Lächeln ist offen aber lediglich höflich. Keine Spur eines Flirts, erkenne ich enttäuscht. Wieder einmal mache ich mir etwas vor.


    »Keineswegs«“, entgegne ich.


    Sie hebt lachend die Augenbrauen. »Ich stehe total auf deinen Akzent.« Dann sieht sie sich plötzlich gehetzt um. »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«


    Ich falle beinahe vor Überraschung aus der Welt. »Jetzt noch?«


    Sie seufzt gespielt genervt. »Musst du etwa schon in die Heia?«


    »Naja, wir haben morgen viel zu tun …«


    »Es ist sowieso schon Morgen. Und ein Sonnenaufgang in dieser wunderschönen Stadt …«


    »Zerfällst du da nicht zu Staub?«, versetzte ich.


    Sie lächelt schief. »Du wärst es mir wert.«


    Ich spüre Hitze um mein Gesicht aufwallen, werde jedoch zum Glück niemals rot.


    »Jetzt schau nicht so teilnahmslos.«


    »Das ist mein Gesicht, Rachelle.«


    »Na gut, ich hole meinen Mantel. Wir treffen uns draußen.«


    Sie verabschiedet sich mit einer knappen Handbewegung von dem bärtigen Kerl, der uns aus wenigen Metern entfernt fixiert. Er nickt knapp und sieht mich finster an. Ehe ich mich umsehe, verschwindet Rachelle durch eine große Eisentür und ich folge ihr eilig. Gerade noch rechtzeitig nehme ich ihren Mantel von der Garderobe entgegen, um ihr hineinzuhelfen. Überrascht sieht sie mich an, schlüpft dann geschmeidig hinein. Ich halte ihr die Tür auf und wir verlassen die Fledermaushöhle, in der ich mich so wohnlich gefühlt habe.


    »Gunnar ist eifersüchtig«, meint sie, während sie ihr langes Haar aus der Kapuze schüttelt.


    Ich nehme an, sie meint den tätowierten Bärtigen und nicke. »Zu Recht?«


    Es überrascht mich unangenehm, wie unüberlegt diese Frage aus mir heraussprudelt.


    Rachelle lächelt mich an. »Das finde ich gerade heraus.«


    Sie nimmt den von mir angebotenen Arm und wir schlendern hinaus in die letzten dunklen Minuten der Nacht.


    Wir unterhalten uns über meinen Umzug nach Amaranth Manor, spekulieren wild über die Geister, die dort leben, reden über ihre Arbeit bei ›Beastly&Hammerstein‹, nicht aber über die Beziehung in der sie zu James steht.


    »Die Briten sind sehr beliebt in Hamburg. Ich finde, hier trifft sich nordischer Flair mit englischem Charme. Nur Wenige teilen diese Ansicht, aber das ist mir egal. Ich liebe diese Stadt und ich bin froh, dass wir hier arbeiten können.«


    Ich nicke zustimmend. »Und was hast du gegen James?«, frage ich und bereue es augenblicklich.


    Sie sieht mich nicht an. »Nichts. Nichts Scharfkantiges zumindest.« Sie lacht kurz auf. »Wir haben schon zu lange miteinander zu tun. Schon seit seinem Auslandssemester in Cambridge.«


    Ich spitze die Ohren. »Ihr kanntet euch schon in England?«


    »Ja. Wir haben uns in einem Club in London kennengelernt. James war dort bei Freunden zu Besuch und ich bei meiner Schwester. Egal, erzähl mir noch etwas über dich.«


    Ich bin etwas ratlos. Soll ich ihr erzählen, wie ich vom devoten Lehrling zum erfolglosen Selbstmörder mutiert bin? Wohl kaum würde sie mich für einen tollen Kerl halten, der ich – abgesehen davon – auch nicht im Geringsten bin. Ich beschließe, ihr eine Lüge zu erzählen und mir diese für später auch zu merken, und lege eine Hand auf ihre Finger. Sie sind eiskalt.


    »Hab meine Handschuhe vergessen, ich Dummerchen«, meint sie verlegen. Ich schließe meine Finger um ihre und vergrabe unsere Hände in meiner Manteltasche.


    »Sag so was nicht.«


    »Was? Handschuhe?«


    »Du weißt, was. Ich mag es nicht, wenn andere sich so herabsetzen.«


    Ab diesem Moment hält sie mich zweifellos für herrschsüchtig und im besten Fall für exzentrisch. Rachelle bleibt stehen und sieht mich lange an. Ich nutze den Moment, mir ihr Gesicht für die Ewigkeit einzuprägen. Ihre hohe Stirn, die hellgrauen, leicht schräg stehenden Augen. Die hohen Wangenknochen, ihren kleinen Mund, dessen feine Lippen leicht geöffnet sind, als sie ein „Danke“ haucht. Ja, es klingt alles sehr romantisch. Ich hätte etwas tun sollen. Sie küssen zum Beispiel. Aber ich bin nun mal kein Frauentyp und noch weniger ein Casanova. Stattdessen zünde ich mir eine meiner speziellen Selbstgedrehten an. Auch biete ich ihr eine an, doch sie schüttelt sanft den Kopf.


    »Ich rauche nicht und verzichte auch auf Alkohol. Und Drogen kommen mir sowieso gar nicht in die Tüte.« Sie lacht mädchenhaft. »Der war gar nicht schlecht, was?«


    Ich lächle schief. Glücklicherweise hat ihr Humor keinerlei Auswirkung auf ihre erotische und dennoch sanftmütige Ausstrahlung. Aber es wird Zeit für mich, sonst kann es sein, dass ich diesen magischen Moment doch noch verderbe, wenn ich noch ein wenig länger mit ihr allein bleibe. Deshalb sage ich lediglich: »Es wird Zeit, schlafen zu gehen. Teilen wir uns ein Taxi?«


    


    Wir fahren mit ihrem Auto, beziehungsweise, ich fahre mit ihrem Auto, da sie schon zu viel getrunken hat; beziehungsweise – ich fahre ihr Auto, als sie so energisch die waghalsigsten Manöver quer durch die Innenstadt versucht, bis wir glücklicherweise von einem rasant entgegenkommenden Wagen gebremst werden.


    »Einbahnstraße! Idiot!«, brüllt die schwarze Elfe und reckt doch recht damenhaft den Mittelfinger empor.


    Ich senke rasch ihren Arm. »Ja, aber von seiner Seite aus«, beschwichtige ich sie.


    »Das hätte ich doch zweimal geschafft!«


    Im Lebens nicht, auch nicht mit einer Turborakete. Gut, dass ich geistesgegenwärtig genug bin, diesen Kommentar hinunterzuschlucken.


    »Nein, aber das ist auch gleich. Wie wäre es wenn ich fahre?«, schlage ich so sanft wie möglich vor. Zum Glück stimmt sie zu und ich halte ihr die Tür auf beim Einsteigen. Während ich auf die Fahrerseite wechsle, überprüfe ich noch schnell den Hammer anstelle meines Herzens, der mir diesmal nicht aus Liebesgefühlen die Brust zerschlägt. Ein paar Minuten freunde ich mich mit dem deutschen Fahrsystem an, bringe uns aber dennoch sicherer zum Haus als Rachelle das vermocht hätte.


    Sie navigiert mich leider nicht allzu offensichtlich zum Bestattungsunternehmen. Noch während ich sie frage, ob sie sehr müde ist, und sie verneinend den Kopf schüttelt, nickt sie weg. Ich verfahre mich zwei Mal, werde das Gefühl nicht los, dass ich die nächste Zeit am liebsten mit ihr allein verbringen will. Aber warum, zur Hölle? Natürlich möchte ich sie nicht einen Moment mehr aus den Augen lassen, aber die Realität ist nun mal ein hinterlistiges Miststück und ich weiß, in wie vielen Tränen das enden wird. Für uns beide. Denn mit Sicherheit werde ich es wieder verderben. Endlich sind wir da, Rachelle lässt sich von mir über den Pfad zum Haus tragen, versucht sich lange am Türschloss, bis ich es schließlich für sie öffne.


    »Willst du mich noch mit in mein Zimmer begleiten?«


    »Allein?«, frage ich idiotisch.


    »Nein, du kannst gern alle deine perversen Freunde mitbringen. Sei doch bitte kein Dummkopf!«


    Hoppla. Unerwarteter Zynismus. Ich stutze. Sie überrascht mich. Alarmiert rufe ich mich zur Vorsicht. Die Schöne und das Biest in einer gemeinsamen, wahrlich wunderschönen Hülle. Ich sehe in ihr kleines Puppengesicht. Oder treibt James ein Spielchen mit mir? Will er sie doch zurück haben? Ich schüttle den Kopf und fühle mich wie ein Feigling – wieder einmal. Man sieht es ihr nicht an, falls ich sie gekränkt habe.


    »Schade«, zwitschert sie lapidar. »Weißt du, ich schätze es, wenn Männer sich artikulieren können und etwas auf ihre Kleidung geben. Es verleiht ihnen irgendetwas … Erotisches und Stolzes. Vor allem mag ich intelligente Männer. Die sind so verbreitet, wie ein Goth mit naturschwarzem Haar, Harris. Sehr selten, aber es kommt vor. Mein Zimmer ist übrigens am Ende des Flurs … Gute Nacht.«


    Sie schwebt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Auch ich ziehe mich zurück – mit hämmerndem Herzen. In dieser Nacht bleibe ich in meinem Zimmer. Mehrmals gehe ich zur Tür, öffne sie, und blicke zu ihrer hinüber. Es ist einfach zu sicher, dass ich sie enttäuschen werde. Schlaf finde ich keinen mehr. Im Dämmerlicht gleite ich dösend in den neuen Tag. James wird unzufrieden sein, wenn ich über seiner Leiche einschlafe. Mein Kopf ist voll von ihr und dieses Gefühl ängstigt mich. Jede Frau, mit der ich mich je eingelassen habe, ignoriert mich später, falls sie mir überhaupt auf meiner Straßenseite entgegenkommen. Nicht, dass ich ein schlechter Liebhaber bin, ich vergrabe meine Emotionen nur einfach gern unter meiner abweisenden Schicht aus Teilnahmslosigkeit.


    »Manchmal versuche ich mir einzureden, dass ich ihnen auf ihrem letzten Gang nur helfen möchte«, sagt James, als wir uns am viel zu frühen Morgen über den Körper von Ruthger Salamander beugen. Wo er den Rest der Nacht verbracht hat, hat er von sich aus nicht angesprochen. »Aber ich glaube mir selbst nicht so ganz. Und dieses Mal, McLiod, will Mr. Secretary hier einfach nicht loslassen.«


    Ich frage ihn, was er damit meint.


    »Damit meine ich, dass es mir verflucht unheimlich ist, dass meine verdammte Arbeit jeden Morgen wieder zunichte gemacht ist! Die Fäden, mit denen ich ihn zugenäht hatte, liegen herausgezogen auf dem Boden. Die hineingebogenen Rippen stehen wie verfickte Äste aus ihm heraus. Das ist verdammt unheimlich! Jedenfalls für mich.«


    Das ist der Vorteil, wenn man bereits im Vorhof zur Hölle war: Man hat kaum noch Angst vor dieser Welt. Er betrachtet den Toten noch einen Moment. Rachelle betritt den Kellerraum, das Haar hochgesteckt, eine große Schürze umgebunden, die sie beinah verschlingt. Sie wirkt nicht klein, auch ohne ihre schwindelerregend hohen Absätze. Sie ist ungeschminkt, das Schwarz um ihre Augen verschwunden, nur die Lippen sind tatsächlich beinahe so rot, wie ich sie in Erinnerung habe.


    Sie nickt uns beiden zu. »Guten Morgen, Männer.«


    »Guten Morgen, mein Herz«, entgegnet James, doch es klingt wie leiser Spott.


    Ich warte ab, doch sie zeigt keinerlei Regung. Mir hingegen schenkt sie ein schüchternes Lächeln, welches ich erwidere. Dann beginnt sie, die Instrumente vorzubereiten.


    James sieht auf seine Uhr. »Ich muss mich noch um … etwas … kümmern. Lass dir Zeit, Alter. Wenn du fertig bist, erreichst du mich unter der Nummer.« Er steckt mir ein Kärtchen zu. Dann verlässt er uns und ich kremple die Ärmel hoch um Mr. Salamander endgültig in die andere Welt zu begleiten. Wenn schon nicht in eine bessere, so zumindest in eine Neue. Man sollte sich doch ab und an verändern.


    Während ich die Grobarbeit übernehme, die alten Nähte neu zusammenhefte, und Rachelle den Brustkorb mit Gewalt schließt, geht uns die Arbeit schweigend von der Hand. Oft treffen sich unsere Blicke über den inzwischen stark verfärbten Leichnam hinweg. Wir leisten Schwerstarbeit. Die Haut ist nahezu kaum mehr zu flicken. So arbeite ich mit einem speziellen Kleber aus Mr. Millers Tasche. Die in Beutel gepackten Organe sind bereits mit fäulniswidrigen Flüssigkeiten getränkt. Ich bevorzuge immer die in England gebräuchliche ›Garstinsche Flüssigkeit‹. Unter meiner genauen Anleitung mischt Rachelle diese für mich an, indem sie Glycerin, Arsen und Phenol im richtigen Verhältnis ansetzt. Zwischendurch betrachte ich immer wieder heimlich meine Gehilfin, die mir mit ihrer präzisen Arbeit hilft und dabei umwerfend aussieht. Zusätzlich zu James´ Prozedur spritze ich in die ausgetrockneten Venen Sucquet zu schwefelsaurer Tonerde mit ein wenig Aluminiumchlorid und klopfe die Lösung beinahe eine halbe Stunde in den rauen Körper. Abschließend pumpe ich ihn mit dem bereit gestellten atypischen Spezialelixier voll. Vielleicht ist es die Verbindung von James unglaublich sorgfältiger Thanatopraxie und der meinen, etwas spezielleren. Jedenfalls liegt der geizige, verlogene Kinderschänder zum Beginn der Nacht in erstaunlich gutem Zustand vor uns. Verschwitzt begutachten wir noch einmal alles genau, bevor wir ihn zurück in die Kühlung schieben.


    »Die Massage hat er wirklich nicht verdient«, flachst Rachelle über meine Anstrengung, die Muskeln und das Gewebe noch etwas aufzulockern. »Aber ich könnte eine gebrauchen. Du auch?«


    Knackend strecke ich mein Kreuz durch. »Wenn ich ein Rückgrat hätte, gern.«


    Sie lächelt liebreizend. »Ach, ich bin sicher, dass ich irgendwo eines finden kann.«


    Oben ist es still. Seltsam still. So, als ob jemand sich bemühen würde, jegliche Geräusche zu vermeiden. Ich teile meine Gedanken mit Rachelle, aber sie antwortete mir nicht. Ich gehe die Treppe nach oben zu der Tür neben meinem Zimmer, wo ich das von James weiß, klopfe leise bei ihm. Natürlich tut sich nichts, stattdessen spüre ich eine – ich nenne es einfach Präsenz. Und zwar nebenan. Obwohl ich nichts hören kann, klopfe ich auch an dieser Tür und lege mein Ohr dagegen. Stille. Dennoch ist jemand da. Oder etwas? Ein Haustier? Doch die alte Mutter im seltsamen Bademantel? Ich gebe auf und gehe wieder zu Rachelle nach unten, die mittlerweile telefoniert. Offensichtlich handelt es sich dabei um James, der uns zum Abendessen in ›Old Commercial Room‹ treffen will.


    Rachelle trägt einen atemberaubenden knielangen Rock im Pepitastil mit großer Schleife über dem Gesäß und eine schwarze hochgeschlossene Tüllbluse. Es kostet mich all meine Kräfte, sie nicht immerzu anzustarren. James hingegen nimmt kaum Notiz von ihr.


    »Wie ist es gelaufen?«, will er gleich zu Beginn wissen.


    »Ganz gut. Ich habe deine Fixierung und die Lösung mit meiner ergänzt. Das ›Elixier des Teufels‹ habe ich in der vorgeschriebenen Menge in den Blutkreislauf injiziert. Sehr viel Neues konnte ich allerdings nicht ausprobieren. Wenn es morgen wieder nicht funktioniert hat, versuchen wir etwas anderes.«


    »Ja, zum Beispiel einen Exorzisten«, zieht mich Rachelle auf.


    James stellt sein Glas ab, sieht mich direkt an. »Harris, wenn er morgen früh wieder wie ein Splatteropfer auf dem Tisch liegt und ich die Tür nicht aufkriege wegen seinen verdammten Rippen, hast du keine zweite Chance mehr.«


    Vielleicht geht es nur mir so, aber es klingt wie eine Drohung. Trotzdem zucke ich lediglich die Schultern. Verrückterweise habe ich keine Angst vor offensichtlich ausgesprochenen Drohungen, denn dann erkenne ich wenigstens aus ersten Hand, dass ich in Gefahr bin; nur die etwaige Möglichkeit von Gefahr macht, dass man von mir im günstigsten Fall noch in der Staubwolke steht, die ich bei meiner Flucht hinterlasse.


    »Es geht darum, wer Mr. Lügenbold für seinen letzten Gang bereiten kann, ohne ihn einer Reihe lustiger Experimente zu unterziehen. Ich wurde an dich verwiesen. Du bist der Letzte, der bei Miller lernen konnte. Nach dir – und mit seinem Tod – kommt da keiner mehr.«


    Auch Rachelle hört das plötzliche Zittern in seiner Stimme. Er wischt sich über die Augen, ich senke peinlich berührt den Blick. Nur Rachelle beobachtet ihn, leise lächelnd. Ich habe längst aufgehört mich über die beiden zu wundern. Wir reden noch ein wenig über dieses und jenes, ohne dass es uns wirklich interessiert. Dann frage ich ihn, was mir schon seit einiger Zeit unter den Nägeln brennt. »Erzähl mir etwas über den Bund«, verlange ich.


    »Über welchen Bund?«


    »Den, in dem du Mitglied bist. Die Auserwählten, meinetwegen. Erzähl mir was darüber.«


    Er lacht kurz auf. »Es gibt keine Auserwählten, McLiod. Wie ich sagte, nach dir und mir kommt keiner mehr. Du bist mein Nachfolger, ich bin der vom alten Miller. Und sofern du nicht heimlich einen Lehrling in deinem Schlösschen versteckt hältst, oder eine sexy Auszubildende«, er schielt boshaft zu Rachelle hinüber, die sich jedoch konzentriert ihrer Scholle widmet, »dann kommt da ganz einfach nichts mehr nach.«


    Ich bin nicht zum Nachgeben aufgelegt. »Und wer weiß von diesem … Job, den du da für irgendwelche Totengötter erledigst?«, fasle ich sarkastisch.


    Er sieht mich strafend an. »Genau so viele wie vor wenigen Sekunden: immer noch niemand außer uns Dreien hier. Ehrlich, McLiod, wer würde das Ganze denn überhaupt glauben? Die Menschen setzen sich nur mit den Sterbegedanken auseinander, damit sie was zu tun haben. Die Welt ist ihnen scheinbar noch nicht beschissen genug. Und Zynismus ist die Waffe der geistig Schwachen. Nur so am Rande.«


    »Herzlichen Dank.«


    Wir prosten uns zu, jedoch ohne jede Herzlichkeit.


    »Und was, wenn ich zu alt bin? So viele Jahre liegen immerhin auch nicht zwischen uns beiden.«


    »Dann ist das ihr Problem, das der ›Drei‹. Und über die kann meine – Entschuldigung – unsere liebe Rachelle dir noch mehr erzählen, wenn du das brauchst. Ich bin müde.«


    Dann verabschiedet er sich knapp von uns. Einen Moment versuche ich zu verstehen, was mir seit einigen Stunden an wirrem Geplänkel eingetrichtert wird.


    Rachelle funkelt mich über ihren Wein hinweg schelmisch an. »Hast du Lust etwas Verrücktes zu machen?«


    Ganz so verrückt mag es nicht erscheinen, nahe der Binnenalster spazieren zu gehen. Es sei denn, man tut es direkt auf dem schmalen Rand darüber. Wir balancieren um das gesamte Becken herum, Rachelle elegant wie eine Tänzerin, wobei ihre Sticheleien mir gegenüber aus damenhafter Sicht doch sehr zu wünschen übrig lassen. Dass ich mich wie ein Bär auf ›Magic Mushrooms‹ bewege, ist wirklich gelogen. Trotzdem falle ich prompt, bei dem Versuch sie einzuholen, in das braune Brackwasser. Und sie folgt mir kreischend, als sie mich noch mit zwei Fingern am Kragen festhalten will. Diesmal weit weniger elegant.


    »Ich wusste, gar nicht, dass du so schmutzige Wörter kennst«, necke ich sie, während ich ihr das Haar mit einem Handtuch trockenrubble. »Schlimmer als jeder Bierkutscher in der hinterletzten schottischen Provinz.«


    Wir sitzen in einer kleinen Wohnung in der Stadtmitte, die Rachelle als Nebenwohnung angemietet hat und sich mit ein paar Freunden teilt. Heute ist niemand da und sie betont, dass auch keiner mehr kommen wird. Es ist ein traumhaftes kleines Nest, mit einem kleinen Kamin vor der Couchgarnitur, einer Essecke und einem runden Balkon. Eine Wand wird komplett von einem gigantischen Bücherbord mit verschiebbaren Regaleinheiten in Beschlag genommen. Sie besitzt eine eindrucksvolle Sammlung an Schauerromanen aus allen möglichen Epochen. Vorzüglich natürlich aus der schwarzen Romantik. Zweifellos sind Byron, Shelley, Hauff, sowie Poe und Villiers de l`Isle Adam enthalten. Doch auch Walpole und Radcliffe ergänzen ihre Horrorszenarien mit Grotesken von Rabelais und Morgenstern, von dem sie eine wundervolle Erstausgabe der ›Gesammelten Konkreten Poesie‹ besitzt.


    »Ich halte ja eigentlich nichts von Schauergeschichten, die jungen Frauen den Kopf mit Gruselkram vernebeln«, flachse ich.


    »Seltsam …«, flüstert sie in einer gespielt rauchigen Stimme, »das von dir, wo du doch längst selbst Teil einer bist.«


    Dasselbe habe ich mir eben gedacht. Mittlerweile trägt sie ein altes T-Shirt mit Rob Zombie und eine Boxershort. Dennoch erscheint sie darin anmutig wie zuvor. Belustigt sehe ich auf ihre kleinen Füße, die in flauschigen Wollsocken mit Cinderella-Aufnähern stecken. Wir lächeln uns beide an, die Nervosität zwingt mich schließlich zur Flucht. »Ich mach’ dir einen Tee.«


    Ich ziehe mich in die kleine Küche zurück und atme tief durch. Mein Herz hämmert so schmerzhaft gegen meinen Brustkorb, dass es in meinen Ohren rauscht. Eine Weile stehe ich auf die Küchenzeile gestützt da, und lausche dem Rauschen des Wasserkochers. Eine Berührung in meinem Kreuz lässt mich erstarren. Rachelle steht hinter mir und tupft mein nasses Hemd zaghaft mit dem Handtuch ab.


    »Du holst dir noch den Tod, Herr Bestatter. Zieh doch das nasse Ding aus.«


    Wie bereits angedeutet, bin ich nicht der sportlichste Mann, und ich werde einen Teufel tun, vor dieser Göttin meinen Körper zu entblößen. Noch während ich diesen Gedanken habe, greift sie von hinten unter meine Achseln und knöpft mir umständlich das Hemd auf. Soll sie es versuche, helfen werde ich ihr sicherlich nicht. Wenigstens bleibt so mein Bauch etwas versteckt. Trotz meiner unterlassenen Hilfeleistung schafft sie es, streift mir den klitschnassen Stoff ab und reibt meinen Rücken, meine Arme und meinen Nacken trocken. Ich genieße ihre Berührungen, senke den Kopf und beruhige mich. Wieder greift sie unter mir hindurch, um meine Brust zu trocknen. Noch ehe sie sich jedoch dem untrainierten Teil nähert, nehme ich es ihr weg und übernehme den Rest allein. Sie seufzt enttäuscht und ich fühle mich mies – wieder einmal. Bevor ich mich zu ihr umdrehen kann, ist sie in den Wohnraum verschwunden. Mit verschränkten Armen steht sie vor den Büchern, den Rücken durchgestreckt, eine Geste der Ablehnung mir gegenüber. Und das völlig zu Recht. Ich stelle den Tee auf den kleinen Couchtisch in Form eines schwarzen Würfels und gehe zu ihr. Nach den richtigen Worten zu suchen bringt nichts, da ich sie auch nie wusste, wenn sich vorher eine Frau von mir abwendete. Stattdessen tue ich etwas ganz und gar Neues. Ich lege meine Arme um sie, presse mein Gesicht in ihr Haar und gebe mich mit geschlossenen Augen ganz ihrem Duft hin. Ich spüre, wie sie sich gegen mich lehnt und zuerst denke ich, sie will mich fortschieben.


    Sie dreht sich zu mir um und streichelt mein Gesicht. »Na, schöner Mann? Hast du es dir anders überlegt?«


    Ich schüttle den Kopf, sie sieht mich verwundert an.


    »Das muss ich nicht«, antworte ich.


    Dann tue ich etwas Unfassbares: ich umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen und küsse sie sanft. Sie ist so zart in meinen Armen, beinahe filigran, und ich befürchte, sie kaputt zu machen. Ihre Hände wandern über meinen Rücken, während sie mich zurückküsst. Überwältigt von ihrer Zuneigung hebe ich sie hoch und trage sie zur Couch, einem Ungetüm in Magenta. Ich ziehe sie auf mich und wir küssen uns lange und zärtlich, bis ich meine Beherrschung selbst nicht länger ertrage und sie stürmisch unter mir begrabe. Es fühlt sich so richtig an, so geborgen. Sie ist mein Heim und meine Zuflucht. Und ich werde sie nicht wieder hergeben, wenn es nicht zwingend erforderlich ist.


    Vorsichtig streife ich Rob von ihr ab, drunter nichts als reine, schneefarbene Haut, unter meinen Händen so zart wie Blüten. Überrascht stelle ich fest, wie makellos ihr Körper tatsächlich ist, egal, wie ich sie drehe und wende. Todsicher hätte ich auf einige Bodypiercings, diverse ›dermal anchor‹ oder wenigstens ein dutzend Tattoos gewettet. Begeistert bedecke ich jeden Zentimeter ihres blanken Körpers mit Küssen, und als ich an einer besonderen Region angelange, nehme ich ihren konzentrierten Duft in mir auf, dringe mit meiner Zunge tief in sie, schmecke sie in ihrer intensiven Gänze und bringe sie zum Schreien. Sie legt ihren erhitzten Körper auf meinen, bäumt sich auf, so dass ich sie packen und ihren Oberkörper liebkosen kann. Dann setze ich mich auf, heb sie auf meinen Schoß, als wäre sie nichts weiter als eine Flaumfeder. Sie ist so leicht in meinen Armen. Danach schlafen wir miteinander. Nur kurz, denn ich bin etwas aus der Übung, aber intensiv … und es ist unvergleichlich schön.


    


    Auf dem weichen Teppich vor dem Kamin liegt meine elfenhafte Lady und lächelt mich mit ihren Augen durch einen transparenten Vorhang hindurch an. Ich sehe ihren Körper schemenhaft dort liegen, nur ihr flackernder Blick bannt mich dort draußen. Ich stehe nackt, völlig frei, auf dem Balkon, rauche, versuche mir klar zu werden, wie ich sie überreden soll, mich nie wieder zu verlassen. Der Abend ist verdammt kalt. Fröstelnd ziehe ich mich zurück zum knisternden Kaminfeuer, das ich so liebe. Ich kuschle mich zu ihr unter die dünne Decke und sie krault meine Brust. Zum ersten Mal fühle ich mich nicht unwohl. Auch nicht, als sie anfängt, die leichte Wölbung meines Bauches zu streicheln. Sie fragt mich nach meinem Leben in Schottland. Mit ein wenig Stolz erzähle ich ihr von meinem Manor, dem gestorbenen Wald, dem Ehepaar Smith und noch mehr. Sie hört interessiert zu und scheint alles ebenso wundervoll zu finden wie ich. Ich sage ihr wie wunderschön sie ist, wie wohl ich mich bei ihr fühle. Es ist wie freigelassen zu werden und dennoch in einem schützenden Kokon zu liegen.


    »Warum erst jetzt?«, fragt sie mich nach einer kurzen Pause.


    »Vom ersten Moment an«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin einfach kein Casanova.« Die nächsten Worte wähle ich mit Bedacht. Schließlich will ich eigentlich keine Schwäche zeigen. »Ich habe gedacht, ich bin dir nicht attraktiv genug.«


    Meine dunkle Königin lacht mich liebevoll an. »Na so was.«


    »Nun, ich bin nicht sonderlich durchtrainiert und habe ganzjährige Sommersprossen. Und …«


    »Und was noch?« Sie lacht mich aus, das kleine Luder. »Das war’s schon? Keine versteckten Behinderungen, von denen ich wissen sollte? Plattfüße? Buckel? Nein?«


    Eine Weile überlege ich. »Vielleicht Emotionslosigkeit?«, schiebe ich vorsichtig hinterher.


    »Du kannst ein paar von meinen haben, ich habe genug für uns beide.«


    »Und ich kann nicht so lang … du weißt schon.«


    »Das übe ich mit dir zusammen.«


    »Vielleicht bin ich auch zu alt für dich.«


    »Mir ziemlicher Sicherheit.« Sie streicht sanft über meine Lippen. »Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen. Am besten noch heute Nacht.«


    Gespannt stütze ich mich auf einen Arm.


    »Salamander ist getötet worden«, sagt sie, ohne lang zu fackeln und ohne mich anzusehen.


    »Ich weiß.«


    »Nein, er wurde von einem von ihnen getötet, jedenfalls im weitesten Sinn, und ich weiß von wem.«


    Ich hebe ihr Kinn, so dass sie mich ansieht.


    »Du hast ein Recht darauf, es zu wissen«, sagt sie. Ihre Stimme bebt leicht, was mich erschüttert. Und dann erzählt sie mir eine unglaubliche Geschichte, die, wenn ich nicht selbst dort gewesen wäre, einfach nicht glaubhaft sein kann.


    »Von jeher fährt die Seele, sobald der Körper sie loslassen kann, an einen Scheideweg. Ein dunkler Ort, voller Tücken und Lügen, der sich laut Überlieferungen in Form eines trüben Wassers zeigt, das meeresgleiche Tiefe und Wind zugleich ist. Dort teilen sich drei Wege. Einer nennt sich ›Avronelle‹, ein Ort, an dem sich die Seele zu Beginn entscheiden kann, wie sie ihre Ewigkeit verbringen möchte. Ob sie im Wohlstand schwimmen will, in Freiheit oder zusammen mit den Seelen geliebter Menschen, die ihnen schon vorangegangen sind. Sie können sich nur einmal entscheiden und was danach geschieht ist das, was sie für immer haben werden. Ob es sich zu Segen oder Fluch entspinnt, ist dann ihr Schicksal. Dort wartet Gaja, die Mondgöttin und Mutter allen Seins, auf sie und fragt nach ihren Wünschen. Der zweite wird ›Blac‹ genannt, die Wiedergeburt. Eine Gestalt, jung und alt zugleich, soll ihre Sünden und ihre guten Taten aufwiegen und sie so zurückschicken. Man nennt sie die Einsame Trinität und man sagt, jede Seele die er fortschickt muss jene Station erneut leben, die für sie gewählt wird. Sie wird ein ohnmächtiger Täter sein oder sein Opfer, Verarmter oder einer der alles hat, körperlich oder geistig Gezeichneter und so weiter. Erst wenn sie die für sie ausgewählte Station hinter sich hat, darf sie wieder einen neuen Weg wählen. Hier richtet die Einsame Trinität, man kennt keinen genauen Namen für ihn.«


    In Gedanken höre ich die Stimme des jungen Mannes, die silbrig klingende der Frau, Gaja. Vor der des Dritten fürchte ich mich nun doch ein wenig.


    »Drittens gibt es noch Arcaeon, den Herrn des Chaos, oder den Herrn der letzten Tage. Er schickt dich dort hin, wo du deine Sünden wieder und wieder und wieder erleben wirst, alles, was du je falsch gemacht hast.«


    Ich erschauere. Ausgerechnet der Dunkelste von allen hat sich mich ausgesucht, um mich in der verdammten Hölle leiden zu lassen. Dennoch, ich habe davon bereits vor meiner, nun … Nahtoderfahrung gehört. Kurz bevor mein Foltermeister Mr. Miller mir den wichtigen Wisch als Beleg für meine bestandene Zwischenprüfung überreicht hatte. Zu diesem Zeitpunkt deutete er des Öfteren an, dass mir der Schlüssel, das endgültige Geheimnis zu meinem späteren Beruf – nein, zu meiner späteren Bestimmung, nannte er es – noch bevorstehen sollte. Dass ich noch viel zu lernen hätte. Und in das Wichtigste, das ich bei der Seele meiner Freundin Rhona – ja, tja – für mich behalten sollte, zum Ende meiner Lehre eingeweiht werde.


    Er hat nie preisgegeben, um was es ging, hat sogar seine Überlegenheit durch dieses ach so wahnsinnig geheime Wissen in vollen Zügen genossen. Ich habe es sehr bald aufgegeben zu fragen. Es hat ihn nicht erfreut. Überhaupt ist es dazu leider ja nicht mehr gekommen. Irgendein kluger Mensch hat einmal die These aufgestellt, dass man, wenn man wirklich dazu berufen ist, auf jedwedem Weg zum Werkzeug seiner Bestimmung findet. Irgendwie. Sozusagen jeder Gott im eigenen `Himmel´, sinniere ich. »Und wieso sollte sich jemand für unseren grausamen Freund entscheiden?«, überlege ich laut.


    »Weil sie im … nun … Foyer -«


    »Im Vorhof zur Hölle?«


    »Meinetwegen. Weil sie dort geblendet werden, gelockt. Aber unabsichtlich! Weil jeder der Drei seinen Weg für den Gerechtesten hält. Für die Erfüllung und die Sühne nach dem Leben, für die Ewigkeit die man dort verbringt.«


    »Sehr gnädig.«


    »Aber noch mehr Spaß haben sie, wenn sie ihre Wetten abschließen können. Sie wetten, für welchen Weg sich die Seele entscheiden wird.«


    »Und die gewaltsam Gestorbenen spielen welche Rolle dabei?«


    Sie streicht über den Gargoyle an meiner Brust. »Sie sind unvorbereitet. Einer, der seine letzten Stunden zählen kann, ist innerlich ruhig und gefasst – mit sich im Reinen. Auch wenn er Angst hat vor dem Ungewissen, was danach kommt. Und je höher sie hier gestellt sind, desto niedriger wird deren Respektgrenze vor ihren Mitmenschen sein. Weil sie sich mehr leisten können und dafür weniger belangt werden. Sie setzten praktisch den Unterhaltungswert nach oben.«


    »Es geht also rein um Spaß bei dieser Sache? Scheinbar ist die Ewigkeit doch weitaus langweiliger als ich angenommen habe. Spielt es eine Rolle, welchem Glauben sie angehört? Ein Buddhist zum Beispiel?«


    Sie zögert eine Weile.


    »Der wird sich für ›Blac‹ entscheiden, denn er kann ihm geben, was seiner Vorstellung von einem Leben nach dem Tod entspricht. Genau weiß ich das aber auch nicht. Schließlich war ich da noch nie. Gewaltsam Gestorbene dagegen haben Panik, sind blind und lassen sich beeinflussen. Also können sie spielen und sich die Ewigkeit ein wenig vertreiben.«


    »Wer sind sie?«, will ich wissen, denn ich ahne in welche Richtung wir uns gerade begeben. Vor allem aber kann das große Jenseitszocken den Aufwand nicht wert sein …


    »Wer kann das schon wissen.«


    Sie kuschelt sich an mich, doch meine Gedanken lassen sich einfach nicht mehr bändigen. Also spielen sie nur? Auf Kosten der letzten und endgültigsten Entscheidung, die ein Mensch oder das, was von ihm übrig bleibt, trifft – ohne die Chance auf Rückzug. Scheinbar hat ein wichtiger Mensch auch im Jenseits einen höheren Stellenwert. Je grausamer er – oder sie, in der Zeit der Emanzipation –, gewütet hat, desto mehr Spaß wird es machen, das große Zocken einzuläuten. Welch krankes Spiel und wie erstaunlich menschlich.


    »Wie viele Bestatter gibt es wirklich, die dieses … Privileg… genießen?«


    »Nur ihn … und vielleicht dich.«


    Überrascht von der Antwort – in Anbetracht der doch recht hohen Sterblichkeitsrate unter den ignoranten, bösartigen Menschen erwartete ich doch ein Konsortium an eingeweihten Bestattern – sprudelt es aus mir heraus.


    »Warum?«, frage ich weinerlich und ärgere mich sofort deswegen.


    „Natürlich, weil nach Möglichkeit so gut wie niemand von alldem wissen soll. Allerdings frage ich mich, wer so eine Geschichte heutzutage schon glauben soll.«


    »Und was passiert, wenn der amtierende – nennt man das so? – Bestatter in Ungnade fällt, wie es im Augenblick ist?«


    Sie sieht mich lange an. Mein Seelenheil für ihre Gedanken!


    »Er muss verschwinden. Am besten so diskret wie möglich.«


    Eine Frage spukt mir noch im Kopf herum. Ich schüttle Rachelle sanft, für den Fall, dass sie auf mir eingeschlafen ist. Sie fiept leise.


    »Rachelle?«


    Fiep.


    Ich interpretiere es als Zustimmung. »Rachelle, ist Salamander von einem Auftragsmörder umgebracht worden? Im Auftrag von einem der Drei, der den Spielstand zu seinen Gunsten beeinflussen möchte?«


    Sie schüttelt leicht den Kopf. »Die Drei haben nicht die Macht, Menschen sterben zu lassen – sie haben nur in ihrem eigenen Reich Gewalt. Abdanken kann man am besten durch Krankheit, Alter und andere Menschen. Oder einem der Psychopathen aus der Zeitung.«


    Die Hölle, das sind die Anderen, meinte Sartre. Nun ja …


    »Rachelle?«


    »Ja, mein schlafloser Ritter?«


    »Könnte einer der Drei einen Mord in Auftrag geben? Sagen wir, bei einem Schattenboten?«


    »Bestimmt, aber aus welchem Grund?«


    »Um die Karten neu zu mischen. Die Figuren neu zu stellen.« Um sich einen Vorteil zu verschaffen. Wozu, werde ich sicher bald herausfinden, fürchte ich.


    »Du sagst, du kennst denjenigen, der den Mord in Auftrag gegeben hat?«


    Sie sieht etwas verstimmt aus. Ungläubig. Ich nicke trotzdem. »Es ist Arcaeon, der Herr des Chaos, da bin ich mir sicher. Gaja (*Mond ist im englischen weiblich, ebenso wie Sonne als männlich bezeichnet wird.), die alte Mondgöttin, wäre zu sanftmütig dafür und die Einsame Trinität ist nicht verschlagen genug. Es stimmt, glaub’ mir.«


    Es klingt mehr als wirr, was ich da im Halbschlaf murmle. Dennoch, fürchte ich, habe ich Recht. Als weltlicher Fuhrmann für den Tod hat man bereits einen gewissen morbiden Status. Warum auch sollte es nicht mehr zwischen hier und dem jenseitigen Tümpel, dem Vorhof, geben, als wir mit unseren Augen sehen? Warum sollen nicht auch sie die Machtgier ihrer menschlichen Schützlinge teilen? Und die Ewigkeit kann sicher auch für die drei Wegbegleiter sehr lange sein.


    »Woher kennst du dich so gut aus?«, frage ich nur scheinbar wenig interessiert.


    Sie lächelt mich schief an. »Ich habe eben in der Schule gut aufgepasst.«


    »Das glaube ich dir nicht«, entgegne ich ein wenig zu scharf.


    Alarmiert setzt sie sich ein wenig auf. »Was? Warum?«


    »Auf welcher Schule warst du denn, mein Herz? Auf der Dämonenakademie?«, scherze ich und hoffe, die Situation etwas zu entschärfen. Verdammt, ich bin so ein Kretin! Ich muss mich besser im Griff haben.


    Sie zögert, gibt mir aber Antwort. »Nein, ich habe lediglich einen gut ausgelasteten Bibliotheksausweis«, meint sie knapp.


    Recht hat sie: Ich verdiene ab jetzt jede ihrer Spitzen.


    »Irgendetwas wollte ich dir noch sagen …«, murmelt sie vor sich hin. Ich betrachte sie im Mondlicht, wie sie neben mir liegt, zusammengerollt, die Rückenwölbung meinem Bauch angepasst. Dann stützt sie sich auf, ist plötzlich hellwach. »Harris! Die Leiche ist ein Test! James hat es nicht geschafft, den Secretary fertig zu machen. Er ist nicht mehr qualifiziert, weil er es sich mit ihnen verschissen hat, mit den Dreien. Ich fürchte, du bist der Nächste in der Nachfolge.«


    Ich bin endgültig verwirrt, glaube einen Moment, dass sie im Halbschlaf irgendetwas zusammenphilosophiert. Sanft streichle ich ihre Schulter. »Womit hat er es sich denn verscherzt?«, frage ich.


    »Das muss er dir selbst zeigen.«


    Zeigen!


    »Vielleicht suchen sie auch jemanden, der einfach besser ist.« Ich bin überzeugt, dass meine Theorie mit ihrer locker mithalten kann. »Oder sie suchen einen von Millers Lehrlingen, der selbst einen Pakt geschlossen hat mit den Herren des Jenseits.«


    Sie sieht mich mit großen Augen an. Dann lacht sie schallend und kneift mich in den Bauch. »Den Idioten müssen sie erst einmal finden. Wer in aller Welt wäre denn so bescheuert!«


    Sie durchschaut mich einfach zu leicht. Und sie liebt ihre masochistischen Scherze mi mir. Zur Strafe lege ich mich auf sie und verbessere noch ein wenig meine Ausdauer. Wenig später trage ich meine Angebetete die enge Wendeltreppe nach oben in ein kleines Schlafzimmer und versuche nicht zu schwer zu schnaufen. Nicht, dass sie viel wiegt, aber am besten versuchen Sie es einmal selbst, eine Frau mit endlosen Beinen die gnadenlosen Windungen einer schmalen Wendeltreppe empor zu hieven.


    Sie kuschelt sich in die Decken, hält meine Hand fest in ihrer. »Harris, ich möchte dir noch etwas sagen. Über James.«


    James, das ewige Rätsel und der blinde Spiegel. Langsam lasse ich mich auf der Bettkante nieder.


    »James tut Dinge, die bei den Dreien nicht unbedingt gern gesehen sind. Kennst du die Geschichte, dass ein Toter ein Stück seiner Seele verliert, wenn man ihn nach seinem Ableben fotografiert?«


    Ich nicke misstrauisch. Ein Ammenmärchen, das ich einmal auf einer Beerdigung gehört habe. Irgendetwas sollte mir genau jetzt dazu einfallen.


    »Es ist wahr, mein Herz. Und da liegt das Problem. James liebt es zu fotografieren.«


    Mir wird eiskalt. Wie konnte ich nur so desinteressiert sein!


    »Die Drei teilen nicht, nicht einmal ein bisschen.«


    Der Schleier lichtet sich. Diese Theorie der Seelensplittung ist eine grundlegende Regelung unter den Bestattern. Sie fotografieren niemals selbst die Aufgebahrten, sondern überlassen diesen Teil den Angehörigen. Üblicherweise machen nur die wenigsten Familien von dieser Geschmacklosigkeit Gebrauch.


    »Eine fotografierte Leiche ist unvollständig«, rufe ich mir in Erinnerung. Zu dumm, wenn man die internen Gerüchte in der Schule als Lügenmärchen abtut.


    »Richtig.«


    »Warum tut er das? Er hat doch nichts davon. Oder doch?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Er will nur ein wenig Genugtuung. Und den kleinen Anteil an Macht, den er ihnen gegenüber hat, nutz er, um sie um etwas zu betrügen, was ihnen wichtig ist. Er übt seine Revanche stückweise aus.«


    In meinem Hirn arbeitet es. Ich versuche mich an seine Geschichte zu erinnern, die er mir auf unserer Fahrt erzählt hat.


    »Weil sie ihn fortgerissen haben aus seiner Heimat.«


    »Nicht nur. Sie haben ihm die Wahl genommen, sein Leben so zu führen, wie er es wollte. James hatte ein Stipendium in Neuseeland bekommen. Er wollte weg. Raus aus der Branche. Ich verstehe ihn irgendwie, aber auf diese Art?«


    Nun, auf welche sonst sollte man die Herren des Todes strafen? In meinen Augen hat der Kerl mehr Verstand bewiesen, als ich selbst in seiner Situation gehabt hätte. Abgesehen davon, dass eine solche Handlung nicht besonders gut überlegt ist, und zudem noch ein Schuss in den Ofen. Zu Recht ist er deshalb in Ungnade gefallen. Darum tauchte er bei mir auf, um mir die Arbeit an dem Leichnam zu übergeben: Er soll abdanken, verschwinden und einem vermeintlich loyaleren Bestatter seine ehrenvolle Arbeit als Laufbursche der Hölle überlassen, der Millers geheimes Jenseits-Kaffeekränzchen weiterführt.


    »Harris, versuche bitte nicht krampfhaft Antworten zu finden. Es ist einfach so, wie es ist. Sie testen dich. Ganz einfach«, wiederholt Rachelle.


    Ganz einfach. Interessant.


    »Wenn du es schaffst, Herrn Secretary zur Überführung fertig zu machen, bekommst du James´ Status. Und er geht. Endlich …«


    Wo er wohl hingeht? Und ob er davon weiß? Verdammt, ich kann einfach nicht aufhören zu denken! Er muss davon wissen, alles andere wäre nicht logisch. Das heißt aber auch, dass er mir gegenüber ein verdammt guter Schauspieler ist. Oder – der weitaus schlimmere Gedanke – einen Plan vorbereitet und nicht die leiseste Absicht hat, mir sein geregeltes Leben zu überlassen.


    Im Morgengrauen verlasse ich leise meine tiefschlafende Schöne. Sie liegt zusammengerollt neben mir, fest an mich gepresst. Es ist das genialste Gefühl das ich je hatte – eine wunderschöne, liebevolle, kluge Frau findet mich attraktiv. Ich drehe mein Piercing bis es schmerzt, damit ich merke, dass ich nicht träume und auch nicht im Delirium dümple. Als ich sie küsse, fasst sie meine Hand so fest, dass ich befürchte, ihr die Finger brechen zu müssen, um frei zu kommen. Bereits als ich die Tür hinter mir schließe, fühle ich mich verletzlich und unendlich einsam.


    Ich habe eine seltsame Grenze übertreten. James sitzt trinkend in einem der Sessel in der einzigen Ecke des Wohnraumes, in das kein Licht von den Laternen dringt.


    »Besser du lässt die Finger von ihr. Sie ist gefährlich.«


    Seine Stimme klingt rau und matt. Ich seufze genervt. Ich habe keine Lust auf Diskussionen solcher Art und erwidere so kühl wie es mir möglich ist: »Du kannst den Wald auch nicht zur Ausgeburt des Bösen erklären, nur weil man aus seinem Holz Speere gezimmert hat.«


    »Du stiehlst Trojanow.«


    »Nur beinahe. Schließlich kann man auch Möbel für unser Wohlbefinden daraus herstellen. Und das ist in jedem Fall etwas Gutes.«


    »Nur, wie viele entscheiden sich für das Wohl? Macht ist doch viel reizvoller.«


    Ich beschließe diesen Schwachkopf hier in seiner dunklen Ecke sitzen zu lassen und endlich ein wenig Schlaf nachzuholen. »Du bist ein Idiot, James. Und ich bin sicher, das ist keine neue Erkenntnis für dich. Schlaf gut.«


    »Gute Nacht, ›Victorian Girl‹.«


    Aus seiner Stimme höre ich ein spöttisches Lachen heraus, aber ich bin müde und kann mich auch irren.


    Es ist schon irgendwie Horror, wie er da sitzt, mit glasigem Blick, die langen Finger wie gierige Krallen in die Sessellehne gegraben, wirr vor sich hinmurmelnd. Und das Schlimmste ist, dass er dabei goldene Slipper trägt.


    


    

  


  
    ›Die Drei‹ und die einsame Seele


    Secretary Salamander, Lüstling, Sympathisant des blutjungen Fleisches und verlogener Verleumder, liegt mit geschlossenem Brustraum und fast schon obszön makellosem Hals vor uns. Er hat nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem in wüster Raserei angefallenen Kadaver. Die Leiche ist perfekt, sogar für meine Verhältnisse. Gedankenverloren inspiziere ich den Körper, indem ich um ihn herumlaufe, ihn leicht anhebe, die geklebten Hautränder streichle.


    Heute Morgen hat jemand – etwas – an meiner Tür geschabt. Da ich der Vorsicht halber die Tür so verkeilt hatte, dass niemand ohne rohe Gewalt anzuwenden eindringen konnte, habe ich ruhig abgewartet und meinen Schuh als Waffe griffbereit neben mich gelegt. Bald wurde das Kratzen am Schlüsselloch zu einem sanften Rütteln am Türgriff. Dann Stille. Ich gestehe, ich bin kaum merklich zusammengezuckt, als ein dumpfer Schlag gegen das Holz erfolgte. Die wütende Bekundung eines Erfolglosen. Seine Enttäuschung diente meiner Belustigung und die letzte Stunde habe ich lächelnd an meine Liebste gedacht. Mein Gesicht schmerzt, es ist einfach zu ungewohnt.


    Beinahe zärtlich fährt meine Hand über die kalte, knisternde Haut. Sie zieht sich, nach der Zeit, die sie in der Kühlung gelagert worden ist, wie dünnes Wachs über das Ske- lett, den Schädel. Die Augenlider sind leicht nach innen gesunken, die Lippen nicht mehr als ein trockener, dünner Strich. Das noch volle Haar fühlt sich drahtig an, starr wie trockene Gräser.


    Als ich den Blick hebe, sehe ich einen Wahnsinnigen mit kaltem Blick, auf dessen Lippen noch letzte Reste des glücklichen Lächelns stehen, der in diesem Moment jedoch eher irre wirkt. Schräg hinter mir steht James, leicht vornübergebeugt. Seine Augen sind blutunterlaufen, das Haar strähnig. Schweiß rinnt über sein Gesicht. Er ballt die langen Finger zu Fäusten und spreizt sie gleich darauf wieder, bis die Fingerknöchel laut knacken. Halb wende ich mich zu ihm um. »Was ist?«


    Zögernd senkt er den Blick, fängt an, das Besteck in die Schränkchen zu ordnen. »Wir konnten ihn nicht fixieren. Wir haben nichts falsch gemacht.«


    Ich mustere den Toten genau. »Aha. Verstehe. `Das haben wir immer so gemacht´«, äffe ich ihn nach.


    Stumm schüttelt er den Kopf. Eine Weile beobachte ich ihn noch bei seinen Aufräumarbeiten, dann mache ich mich auf den Weg nach oben.


    »Test bestanden, würde ich sagen«, meint James, in der Tür zum Wohnzimmer lehnend, in dem ich mit einem originalen Single Malt das Aroma der guten alten Heimat genieße. Wäre ich mitfühlend genug, hätte ich Mitleid mit dem hageren Mann, der dort kraftlos lehnt und seine letzten Stunden zählen kann. Es liegt mir auf der Seele zu fragen, ob er sein Schicksal bereits kennt. Und wieso bringt er mir mit einem Mal eine solche offensichtliche Feindseligkeit entgegen? Ich lade ihn mit einer knappen Geste ein, sich zu mir zu setzen. Er fixiert mich noch eine Weile aus dem Schatten seines Haares, dann kommt er auf mich zu, schleichend wie eine Raubkatze.


    Es ist dämmerig in dem großen Raum. Von James´ Gesicht sehe ich lediglich zwei nadelfeine leuchtende Punkte anstelle seiner Augen. Da ich mit dem Licht sitze, werden ihm meine Züge dafür umso offener dargeboten. Nur gut, dass ich ein angeborenes Pokerface habe. Ich erhebe mich, um ihm auch etwas zu holen.


    »Was trinkst du?«


    »Zyankali.«


    Er nimmt das Glas, das ich ihm reiche, riecht kurz daran.


    »Kein Gift«, ulke ich.


    Er nickt knapp.


    Eine Weile schweigen wir. Obwohl ich sehr geduldig bin, gebe ich jedoch irgendwann nach. »Der Zeitpunkt ist gekommen, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Was sagst du?«


    Das Flackern der kleinen Punkte anstelle seiner Augen verunsichert mich, aber ich nehme mir vor durchzuhalten - und zu gewinnen.


    »Dann fang mal an, McLiod.«


    »Ich dachte eher an dich, Beastly.«


    Die goldene Flüssigkeit schwankt in seinem Glas knapp unter dem Rand. Das breite Lächeln kann ich eher erahnen, als dass ich es sehe.


    »Was haben sie dir angeboten, wenn du meinen Auftrag fertig machst? Und sag jetzt nicht, du weißt nichts davon, dass sie die Leiche vom alten Salamander manipuliert haben mit ihrem bescheuerten Hexenzeug.«


    Er geht gleich zum Angriff über. Gut, die Gesprächsrichtung hat sich anders entwickelt, als erwartet. Ich muss mich schnell entscheiden, wie ich ihn zum Narren halte. Da mir aber nichts einfällt, entscheide ich mich für die Wahrheit.


    »Ich weiß nichts von einer Manipulation. Zu welchem Zweck überhaupt?«


    James neigt sich mir so blitzschnell entgegen, dass ich mich unwillkürlich in die Polster drücke. »Um mich loszuwerden, weil ich ihnen mit jedem Auftrag etwas nehme, was sie für sich beanspruchen wollen!«, zischt er boshaft. »McLiod, ich habe ein Problem mit Leuten, die mich verarschen wollen. Also, red´ Klartext.«


    Na denn.


    »Ich habe nicht einmal einen Auftrag bekommen. Noch niemals. Du warst der Erste, der zu mir gekommen ist mit dieser … Geschichte. Und jetzt erklär mir endlich, was hier los ist.« Meine Geduld ist zu Ende und sein Tonfall ist über die Maßen missbilligend. Deshalb hasse ich die Menschen so; sie halten sich für die Krönung der Schöpfung mit ihrem Intellekt und ihrer Feinmotorik, dabei sind sie nichts weiter als bekleidete Tiere. Sehen Sie sich nur die Schlussverkäufe in den Einkaufshallen an, oder die … ach, vergessen Sie´s.


    »Gut.« Er lehnt sich endlich zurück. Das Licht streift jetzt einen Teil seines Gesichts, was dem Ganzen wenigstens einen Hauch von Status Quo verleiht. »Ich arbeite also im Auftrag der Drei. Du kennst ihre Aufgabe.« Zögerlich nicke ich und auch er wippt bestätigt mit dem Kinn. »Ich bin das Tor, wie gesagt, und sie legen äußersten Wert auf Diskretion. Äußersten! Miller war ein mustergültiger Komplize ihrer Zechereien. Keine Verzögerungen, immer saubere Arbeit, mal ein paar lustige eigenständige Einfälle hier und da … wie auch immer. Sie hatten einen Glückstreffer mit ihm gelandet, bis er senil geworden ist und es nicht mehr geschafft hat, alles zu ihrer Zufriedenheit und in der Zeit eines Unter-Hundertjährigen Greisen zu regeln. Also hat er mich eingeweiht, auf ihren Wunsch hin. Und nach mir dich, Alter. Aber ein unnützer Bestatter ist ein toter Bestatter. Welche Ironie! Also haben sie ein paar Taschendiebe mit Vorliebe für Axtspielchen auf ihn gehetzt, damit er nichts mehr ausplaudert. Miller hatte ja vieles, aber Altersschwachsinn gehörte nicht dazu. Trotzdem musste er weg. Kleine Ge- schmacksprobe ihrer … Großzügigkeit. Ein gemütlicher Tod nach der neuesten Sendung von ›The Goon Show‹ wäre da zu menschlich gewesen. Angeblich hat er im Jenseits einen kleinen Vorteil erhalten bei der Wahl seiner ewigen Verdammnis.«


    »Woher kennst du die Umstände um Millers Tod?«, will ich wissen. Dies erscheint mir als die Stunde, um beinahe nüchtern alles von ihm zu erfahren.


    »Der Bote hat mir einen Brief gebracht. Man könnte meinen, die großen Macker könnten mit Emails umgehen«, lacht er.


    »Wie ist Salamander gestorben? Wer ist sein Mörder?«, will ich schon wieder wissen.


    »Ich jedenfalls nicht.«


    Skeptisch versuche ich in seinem Gesicht zu lesen, jedoch arbeitet das Zwielicht gegen mich.


    »Ich habe schon ein paar Jahre für sie gearbeitet, während Miller dich noch ausgebildet hat. Einen Nachfolger für den Nachfolger. Zur Sicherheit, du verstehst?«


    Zynisch zwinkert er mir zu. Ich komme mir vor wie ein dummes, kleines Mädchen, dem man den Nachtisch verweigert, rein aus dem Grund, weil man es kann.


    »Verstehe. Falls der Nachfolger sich etwas nimmt, was ihm nicht zusteht.«


    Der Malt kreist ruhig im Glas. Das stetige Trommeln seiner Finger auf der Armlehne entgeht mir trotzdem nicht.


    »Wenn sie spielen wollen, will ich das auch. Sie haben mich aus meiner Heimat fortgeschickt, einfach, weil sie Lust auf Veränderung hatten! Gut, sie schicken Geld, von dem wir hier gut leben können, von dem aber niemand weiß, woher es kommt!«


    »Und das interessiert dich sicherlich brennend.«


    »Scheiße, nein! Warum zur Hölle sollte es mich interessieren? Und das Beste, mein Freund«, er beugt sich mir erneut entgegen, »der Nachtisch an der ganzen Sache ist sie. Sie macht, dass man gefügig bleibt, dass man nicht ausbricht.«


    Zweifellos spiegelt sich das Entsetzen auf meinem Gesicht, das mich gerade durchflutet. Der erste Gedanke ist, wieder einmal habe ich mich in einer Frau getäuscht. Erneut benutzt mich eine Frau, um mich nachher fallen zu lassen, nur dass sie dieses Mal wunderschön und ein gebrochenes Rückgrat wert ist.


    James grient mich an. »Ist mir scheißegal, ob ihr da was laufen habt. Kannst sie haben, ich bin dir auf ewig dankbar, wenn du die Bürde von mir nimmst.«


    Hektisch nimmt er einen kräftigen Schluck, wobei ihm eine dünne Spur glitzernd über Kinn und Hals läuft.


    »Wieso?«


    Er legt den Kopf in den Nacken, lässt das leere Glas mit dumpfen Poltern auf den Teppich fallen.


    »Weil sie eine Fessel ist. Eine sehr schöne, aber welche Chancen hätte sie ansonsten auch schon? Sie passt auf, dass der Bestatter auch seine Arbeit macht, und gibt brav weiter, wenn der sich nicht an die Spielregeln hält. Sieh sie als überirdische Petze.«


    Die Luft knistert vor Spannung zwischen uns. Ich entferne mich in weiser Voraussicht ein wenig von ihm. Seit meiner Ankunft aus Schottland scheint es nur allzu leicht, eine - nennen wir es "emotionale" - Grenze zu überschreiten.


    Jetzt will ich alles wissen.


    »Was ist das zwischen euch? Habt ihr eine Liaison?«


    Unangenehm breitet sich der Verdacht in mir aus, dass Rachelle ihn mit mir betrogen hat. Was kenne ich schon von ihr, außer den Dingen, die ich anbete.


    Rau lacht James auf.


    »Du willst eine Liebesgeschichte hören? Dann mach dich auf ein ganz besonders abgefahrenes Schauermärchen gefasst. Vor einigen Jahren feiere ich in Edinburgh im ›Hinkenden Kobold‹ meine Aufnahme in den medizinisch-diagnostischen Zweig in London für mein Pathologiestudium. Miller´s Bestattungsunternehmen hat mir versprochen, mich nach der Ausbildung gehen zu lassen, damit ich meinen Doktor machen kann. Als Schwerpunkt wählte ich Virchow´s Zellularpathologie. Geile Sache. Plötzlich kommt eine etwas morbide Schönheit auf mich zu, die ich den ganzen Abend schon nicht aus den Augen lassen konnte. Ich unterhalte mich den ganzen Abend mit mir. Irgendwann fragt sie mich, ob ich Lust auf was Verrücktes habe. Klar hatte ich Lust uns so fahre ich mit ihr auf Tantallon Castle, wo wir eine Ewigkeit auf den Felsen sitzen und uns unterhalten. Sie sagt, ihr Name ist Rachelle und sie kommt aus Deutschland für ihre Lehre hierher, zufälligerweise ebenfalls als Bestatter. Es war einfach zu surreal. Schlussendlich hatte sie nicht einmal gelogen, sie ist wirklich ausgebildeter Leichenbestatter. Schnell stelle ich fest, dass sie nicht nur wunderschön ist, sondern auch echt, keine Schauspielerin, liebevoll und klug. Ich fuhr damals total auf ihren Grufti-Look ab.«


    Es erstaunt mich etwas, wie leidenschaftlich er von ihr erzählt. Dennoch höre ich eine verletzte Seele heraus, die aus den Tiefen empor schreit.


    »Verliebt war ich nicht unbedingt, da müsste ich mir etwas vormachen. Es war eher so was wie Geilheit, eine erotische Anziehung. Später sind wir bei mir gelandet, haben herumgemacht und so was. Sie wollte gleich mit mir schlafen, also hab ich nicht nein gesagt. Sie war wild und machte mich wahnsinnig mit Dingen, die keine Frau so schnell mit dir anstellt. Dann plötzlich beißt mich die kleine Hexe in die Brust und das Blut läuft nur so aus mir heraus! Ich bin total ausgerastet und sie – sitzt da auf mir und grinst mit blutverschmiertem Mund. `Liebst du mich?` fragt sie mich. Was hätte ich antworten sollen? Also sage ich ihr die Wahrheit und sie sieht mich einfach nur an. Sagt kein Wort mehr. Dann fängt sie an zu weinen. Entschuldigt sich, dass sie mir wehgetan hat. Sie steht auf, zieht sich an und geht. Seitdem sah ich sie immer wieder auf der Straße, im Café oder auch in der Berufsschule, wo sie mir vorher nie aufgefallen war. Sie nähert sich mir immer öfter und ich sage ihr klipp und klar, dass ich sie nicht will. Jedes Mal rennt sie weinend davon.«


    Da kommt man sich doch wie ein Kretin vor, denke ich.


    »Da kommt man sich doch wie das größte Arschloch vor. Jedenfalls ist sie mir seitdem nicht mehr von der Seite gewichen. Und als mich Miller fortschickte, ist sie mitgekommen. Die beiden haben sich wohl schon ’ne ganze Weile gekannt. Also teilen wir seit einigen Jahren das Haus, die Arbeitsstelle und auch sonst alles – außer dem Bett. Sie hat sich eine kleine Gemeinschaftswohnung in der Stadt genommen. Davon hast du sicher schon was mitbekommen.« Er erhebt sich ächzend, streckt den Rücken durch. Instinktiv stehe auch ich auf. Er legt die Hand in meinen Nacken, es fühlt sich sehr falsch an, so mit dem Rücken zu ihm zu stehen.


    »Ich will dir was zeigen.«


    James geht an mir vorbei in einen kleinen Raum, dessen alles beherrschendes Regal bis unter die Decke voll mit Büchern ist. James greift zielsicher nach einem Buch und mehreren in Papier eingeschlagene Alben. Er dreht ein paar alte Lampen auf, die an den Wänden angebracht sind, bis ihr gelbliches Licht unserer Haut eine ungesunde dumpfe Farbe verleiht. Er stützt sich mit den Händen auf dem kleinen Stapel ab. »Was hat sie dir erzählt?«


    »Über was?«


    Skeptisch erforscht er meine Augen, ob ich lüge. Ich halte seinem Blick stand. Schließlich habe ich kaum etwas zu verbergen und das Wenige in mir, das ihn eine feuchten Hundefurz angeht, kann ich gut in der Tiefe meiner kargen Seele vergraben.


    »Über mich, zum Beispiel. Oder über sich selbst, zur Abwechslung.«


    Ich zucke die Schultern. »Nein.«


    Er wartet ab.


    »Ach ja. Sie erwähnte deine Leidenschaft für etwas explizitere Fotografien. Und damit meint sie sicher keine lustigen Straßenschilder.«


    Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen. »Weißt du, die Toten sind bei mir gut aufgehoben. Ich bin der Einzige, der sie so vorbereiten kann, dass sie auch jenseits der Grenzen noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind. Ich bin ein Held. Ich helfe ihnen. Mache sie im Grunde ja nur zu dem, was ihnen schon zu Lebzeiten am Wichtigsten war. Es ist, als wenn ich nach dem Reinigen, Frisieren, Drapieren und Kleiden die fast leeren Hüllen der toten Körper auffülle. Ihre inneren Taschen mache ich voll. Sehr voll. Bis über die Nähte mit dem, was ihnen stets am wichtigsten gewesen war: sich selbst.«


    Einen Moment stehen wir uns gegenüber. Jeder mustert den anderen. Reflexartig rechne ich meine Chancen aus, wie schnell ich diesem Übergeschnappten eines überziehen kann. Sonderbarerweise fürchte ich mich jedoch nicht vor ihm. Ich deute stumm auf die Alben unter seiner Hand. Wortlos klappt er eines auf. Ich beuge mich darüber und sehe einem Pärchen in die fahlen Gesichter, das auf einer mit Blüten geschmückten Schaukel sitzt. Der Mann, mittleren Alters, ist groß und kräftig, wahrscheinlich noch relativ frisch. Er trägt einen Frack und sitzt mit übergeschlagenen Beinen und einem lässig auf der Lehne ausgestreckten Arm da. Die Augen wurden bereits zugeklebt, das Kinn hängt unter den fixierten Lippen ein wenig herunter. Neben ihm lehnt lasziv eine magere Frau in rotem Bustierkleid und großem Wagenradhut. Eine Stola windet sich um ihre Schultern. Zwei Strähnen fallen auf den Seiten in ihr dezent geschminktes Gesicht. Es erscheint seltsam, dass ihre Augen locker geschlossen zu sein scheinen und die Lippen leicht geöffnet sind. Auf seinem Schoß hat die Frau ihre Beine ausgestreckt; lange, schmale Beine, ein wenig zu dünn. Und behaart. Ich stolpere würgend zurück. Eine heiße Welle des Entsetzens spült durch meine Eingeweide. Ich taumle, halte mich an der Tischkante fest. Aus halb geschlossenen Augen werfe ich noch einen Blick auf das Foto. Kein Zweifel, die Frau ist James. Zittrig blättere ich durch die dicken Seiten. Dort lehnt ein älterer Herr an einer Wand, gestützt durch eine Eisenplatte. An seinen Schläfen prangen zwei gewundene Hörner, wie von Widdern. Sie müssen direkt in den Schädelknochen gebohrt worden sein. Der Mann trägt einen Nadelstreifenanzug mit Einstecktuch und Gamaschen. Lediglich um seinen Hals liegt ein dickes Seil, das sich ein Mann mit zurückgegeeltem Haar um die Handgelenke gebunden hat. Auch in ihm erkenne ich James, strahlend und stolz. Es rauscht in meinen Ohren, dennoch … getrieben von dem perversen Drang, noch mehr von diesen Abscheulichkeiten zu sehen, klappe ich die nächste Seite auf. Eine mir bekannte Frau im Endstadium der Verwesung lehnt in einer Chaiselongue. Die Haut ist bereits grau, hängt schlaff um ihren ausgemergelten Körper. Das einstmals blondierte Haar liegt zwar in sanften Wellen um ihr Gesicht, jedoch sieht man deutlich, dass es trocken wie Stroh sein muss. Die Schminke macht aus ihr beinahe die Farce einer Puppe. Ich erkenne eine ehemalige Konzernleiterin in ihr, mit Hang zu ganz besonderen Finanzierungsmöglichkeiten. Das ganze Bild ist im Stil der Zwanziger Jahre gehalten. Dementsprechend trägt sie ein Hängekleidchen mit dünnen Trägern und Pumps. Zu ihren Füßen kniet ein junger Mann, James, der eine Hand unter ihrem Rocksaum versteckt hält. Angewidert schlage ich das Album zu. Ich kann James nirgends entdecken, spüre jedoch seine Anwesenheit. In einem Schatten entdecke ich ihn schließlich, wie er sich in die Zimmerecke drückt und mich ängstlich beobachtet.


    »Je einen Teil der Seele pro Foto«, sagt er. »Das ist mein ganz persönliches Nirwana. Mein Lohn, den ich mir selbst nehme, um ihnen zu schaden. Warum? Weil es in meiner Macht liegt. Und so zeige ich ihnen Ihre Grenzen auf, damit sie nicht mit mir ihr Unterdrückerspielchen spielen wie mit dem alten Miller.«


    Wie Unrecht er hat! So hat er sein eigenes Ende verschuldet. Wie dumm, zu glauben, dass die Drei es weder bemerken, noch sich dafür rächen würden.


    »Wer hat die Fotos gemacht?« Reflexartig denke ich an Rachelle.


    »Ich.«


    Glücklicherweise reißt er sie nicht mit in sein Verderben. Und ich nehme an, sie hätte sich ohnehin geweigert, ihm zu assistieren.


    »Du hast es versaut, Beastly.«


    Er lächelt schwach. »Denkst du, ich will diese Momente mit jemandem teilen?«


    Steifbeinig halte ich auf ihn zu und – gehe in die Knie. Dort, zwischen seinen Beinen, erbreche ich mich mehrmals. Es scheint, als würde ich alle Angst und Zweifel mit einem Mal aus meinem Körper entlassen. Als ich mich wieder aufrichte, hält er das Buch schützend vor sich. »Das ist ein guter Teppich.«


    Forsch entreiße ich ihm den Wälzer. »Was ist das? Noch mehr irrwitzige Hobbys? Zimmererarbeiten aus Knochen?«


    »Interessant, aber nein.«


    »Warum tust du das?«


    Für einen Moment zögert er. »Findest du nicht auch einige Dinge, bizarre Dinge, so … interessant … so faszinierend, dass du sie dir immer ansehen möchtest, egal für wie widerlich oder krank sie die Anderen halten?«


    »Die Anderen …«


    Keinerlei Verständnis habe in für ihn und seine gesellschaftlich untaugliche Vorliebe.


    »Sag, Harris, ist es nicht genauso widerwärtig, wenn sich nach einem tödlichen Unfall die Menschentrauben an den Opfern weiden? Oder, dass tausende von Voyeuren zu den `Körperwelten` pilgern, weil sie dort aufgeschnittene und gehäutete Körper völlig legal und ohne missbilligende Blicke anstarren können. Dann nennt man es eben Kunst zum Zweck der anatomaren Bildung.«


    Eine seltene Wut steigt in mir auf. Nur mit größter Mühe halte ich sie zurück, um James nicht zu Brei zu schlagen. »Es reicht jetzt!«, kann ich gerade noch keuchen. Dann mache ich mich davon, das Buch fest an meinen Oberkörper gepresst, wie einen wenig schützenden Schild. In meinem Rücken löst sich mein Kollege, der eine Schmach für unseren ohnehin missverstandenen Beruf ist, von der Wand. Einen Augenblick zögere ich, da ich mit einem Angriff rechne. Doch er bündelt nur seine verteufelten Fotoalben.


    »Lies das«, sagt er, und meint das Buch in meinen Armen. »Wenn du mich schon für krank hältst, solltest du erst mal ihr Geheimnis sehen.« Er lacht röchelnd und ich bin mir jetzt sicher, dass er den Verstand schon vor langer Zeit verloren haben muss. Aber wer kann es ihm verübeln? In einer Welt ohne Regeln wie dieser, wo seltsame Todeswächter über alles bestimmen, was von uns bleibt. Wo halbmenschliche Todesboten ihre zweifelsfreien Vorlieben zur Maskerade nutzen und die Frauen dem männerfressenden Sukkubus gleichen.


    Nachdem ich den übergeschnappten Leichenfetischisten in seinem Kämmerchen sich selbst überlassen habe, sitze ich in meinem vorrübergehenden Zimmer und wage mich nicht an das angebliche Geheimnis, das Rachelle umgeben soll. Unentschlossen starre ich auf das alte Sagenbuch zwischen meinen Beinen. Meine Finger streichen in immer gleichen Bewegungen über die stark abgeschabte Leinenbindung. Einen Moment lang will ich es fortwerfen und einen Dreck darauf geben, was mit dieser wundervollen Frau vielleicht nicht stimmen mag. Nur einen Moment, denn in der Regel ist immer etwas faul an den Frauen, zu denen ich mich hingezogen fühle. Also hebe ich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube den Buchdeckel.


    Wie wahnsinnig hämmere ich mit der Faust an Rachelles Tür. Ich höre laute Musik drinnen und hämmere noch lauter, um den Bass zu übertönen. Beinahe hätte ich einem Goth mit in die Stirn gekämmtem Haar sein Bataillon an Lippenpiercings aus dem Gesicht geboxt, der genervt die Tür aufreißt. Ich verlange nach Rachelle und er wagt gar nicht zu fragen, wer ich bin. Da ich zu höflich bin, einfach in die Wohnung zu stürmen, warte ich ungeduldig draußen, halte jedoch zur Sicherheit einen Fuß in die Tür. Rachelle schwebt in wogendem Rock und Korsage auf mich zu, so dass ich beinahe meine Wut auf sie und ihre Falschheit vergesse. Das vertraute Gefühl der plötzlichen Ablehnung mir gegenüber schwebt zwischen uns und bohrt sich in meinen Magen. Dennoch ist es mir unmöglich meine Gefühle zu ihr zu vergraben. Scheinbar ist die masochistische Seite an mir erneut zum Vorschein gekommen. Ich reiße mich zusammen und verlange ein Gespräch unter vier Augen. Sie bemüht sich nicht einmal, verwirrt drein zu schauen, zerrt mich gleich in das kleine Schlafzimmer nach oben. Die Bude stinkt nach Hasch und ich atme durch den Mund, um nicht schwach zu werden. An Rachelle selbst bemerke ich jedoch keinen Grasgeruch. Der Gothic-Junge beobachtet mich aus halbgeschlossenen Augen. Ich sehe mich kurz um, außer ihm kann ich niemand anderen ausmachen.


    »Wer ist das?«, verlange ich zu wissen. Doch Rachelle eilt einfach weiter. Sie schließt die Tür sorgfältig ab und mustert mich mit jenem kühlen Blick, den ich bei Frauen allzu gut kenne.


    »Was weißt du und woher?«, will sie eiskalt wissen. Zur Antwort halte ich ihr das Buch vor die Nase, die Seite aufgeschlagen, auf der das nette Bild einer furienartigen Blutfee mit glühenden roten, unwirklich vergrößerten Augen und einem aufgerissenen, schmalen Raubtiergebiss prangt. Ein Wraith, ein Geistwesen, welches nach Blut lechzt, wie ein Verdurstender nach einem Liter heißer Milch in einer endlosen Wüste. Diese hier schwebt kreischend über einer kargen irischen Landschaft, die Finger zu Krallen gekrümmt, den Körper umweht von spärlichen Streifen aschegrauer Kleidung und wild wehendem schneeweißem Haar. Über dem Kunstwerk steht groß


    Die Liannan Shith (f) / Leannan Sidhe (m)


    Ich sehe sie so fragend an, wie ich nur kann, und deute auf den bequem aussehenden victorianischen Sessel der da in einer Ecke vor sich hin staubt. Sie bleibt stocksteif stehen. Und was dann folgt, ist eine allzu unglaubliche Geschichte aus dem Munde einer überaus entrückten Frau.


    Rachelle´s Geburt als Blutfee


    Ich renne um mein Leben. Äste zerreißen mir die dünne Haut an den Armen, dort wo man stahlblaue Adern blitzen sieht. Sie schlitzen mir die Wangen auf, zausen mir das spinnenfeine Haar, als ich mehr durch das Dickicht fliege, das einst meine Zuflucht war; meine Schwester, mein Geheimnis mit all ihren Geheimnissen.


    Deshalb flüchtete ich mich in ihre undurchdringliche Blätterflut, in der Hoffnung, dass sie mich verbirgt, dass sie mich aufnimmt in sich, damit mir niemand etwas tun kann – nie mehr. Dennoch ist sie diesmal nicht auf meiner Seite, so scheint es. Sie verrät mich mit jedem Knacken unter meinen baren Sohlen und mit jedem Rascheln ihrer Blätter, wenn mein Haar sich in ihren Ästen verfängt oder mein schweres Kleid oder mein Blick, der stets nach hinten schweift, obwohl er nicht sollte. Die schwindelerregend hohen Schuhe mit den unpraktischen Schleifen habe ich am Rande des Waldes von mir geworfen. Ebenso wie den Überrock dieses vermaledeiten Brokatkleides. Unzählige Häkchen, Schleifchen und Knöpfchen musste ich losbinden, loshaken (äußerst mühevoll bei einer hautähnlichen Anpassung von Kleidern wie dem meinen) und notfalls abreißen, was mir ehrlich leid tat und mich wertvolle Sekunden meines Vorsprungs kostete. Wie dumm, dass ich mich trotzdem immer wieder umsehen muss. Nicht häufig, aber trotzdem immer wieder. Als ob ich sie sehen könnte in den dunklen Schemen des Waldes, der sie mehr schützt als mich. Als ob sie ihr Gebrülle allein nicht schon verraten würde. Ich bleibe an einer Dorne hängen oder etwas, das sich so anfühlt, als es mir in die feine Haut am Hals fährt und mich zwar nicht besonders heftig, aber lang genug mit seinem Widerhaken stoppen kann. Ich bin außer Atem. Ich lasse mich von meiner Freundin Wald aufhalten, sinke langsam auf die Knie. Einen Augenblick lang, welchen ich nicht habe, verschnaufe ich und reibe mir das Gesicht. Verrückterweise richte ich mein Haar, das sich während der Hetzjagd gelöst hat. Nun hängt es mir in langen, glatten Strähnen in die schmerzenden Augen. Schneeweiß, mit silbrigem Glanz darin. Einen Moment erscheint es mir wie das Schönste auf dieser elenden Welt, bis mir wieder klar wird, dass es ja Schuld trägt an meiner Misere. Dass es mit seiner Schönheit und Reinheit meinen Frieden zerstörte. Und den meines Volkes, welches so lange angesehen und gefürchtet gleichermaßen gewesen ist. Zu lange, wie es nun scheint. Der menschliche Geist hingegen baut ab, verroht, kehrt zurück zu den Ursprüngen, wenn man ihn nur lange genug sich selbst überlässt.


    Man sollte meinen, meine Landsleute würden Elfen und Feenwesen in ihrer Welt willkommen heißen oder wenigstens ohne Aufhebens zu machen dulden. Das habe ich gelernt nach jener Begegnung. Doch nun jagen sie, was sie einst verehrten und was sie nun mit einem mal nicht mehr verstehen können. Wie das? Wenn ich das wüsste, würde ich hier nicht um mein Leben rennen müssen. Ich wäre zu Hause, bei meinesgleichen, meiner sturen Familie. Aber sicher. Und behütet. Seit Jahrhunderten schon entstehen wir auf immer dieselbe Art.


    Eine junge Mutter schüttet ihr Herz voller Liebe über ihrem stinkenden, kotzenden und scheinbar bis in alle Ewigkeit plärrendem Balg aus, bevor sie den Raum zum ersten Mal verlässt und es allein in seine Träume entschwindet. Und fort für immer. Noch während das Nachtlicht Hexen auf ihren Besen über die bunten Wände flattern lässt, Meerjungfrauen mit ihren unheimlichen, überlangen Fischschwänzen sich um die Zimmerecken schlängeln und sich der Rattenfänger aus der norddeutschen Sage zu einem ebenso grotesken Zerrbild fließt wie die ihm folgenden monströsen Ratten mit den langen Zähnen. Noch währenddessen kommen sie und holen sich das Kind. Heben es aus seinem warmen Bettchen und wiegen es in Zauber und Vergessen, das über die nächsten Nächte zunehmen wird. Stattdessen legen sie eines ihrer eigenen Sprösslinge in die Wiege, ein feingliedriges Ding mit viel zu ausgeprägtem Gesichtchen. Es wird über die Nacht die unfertigen Züge des speckigen Menschen annehmen, so dass sogar der Mutter selbst der Austausch niemals auffallen wird. Sie wird sich freuen über ein Kindchen, das über Nacht so brav und still geworden zu sein scheint – und so sittsam sich entwickeln wird. Unnatürlich? Nein, ein Segen. Das Menschenbalg hingegen wächst bei uns auf, entwickelt sich zu einer Lhiannon Sidhe oder Liannan Sidhe, die sehr bald an Blut gewöhnt wird und ein Leben ohne dieses Elixier niemals misst. Erkennt und erlernt die Vorzüge, die ein rücksichtsloses Dasein und eine maßlose Unantastbarkeit mit sich bringen werden. Ein Traum, nicht? Du sagst, nur, wenn man völlig egoistisch leben kann? Nun, eine andere Option stand von Beginn an niemals zu Debatte. Lernt die Hyäne das stinkende Aas zu hassen, in welchem sie genüsslich ihr gieriges, ewig grinsendes Maul verbirgt?


    Einen tragischen Nebeneffekt hingegen erleidet das Feenkind, welches in einer Welt aufwächst, die schlicht nicht die seine ist und es auch nie werden wird. Es wird dieses Leben nicht verstehen, sich schutzlos fühlen und stets überfordert. Ewige Angstzustände zwischen Versagen und Ungenügen sind nur ein Teil seines – nun – nennen wir es Lebens, der Einfachheit zuliebe. Dennoch ist es in seinem Herzen immer ein Sidhe. Und wenn es doch einmal jemanden trifft, der es versteht und genau nachempfindet, was es durchmachen muss, wird es ihn Seelenpartner nennen. Und sich vielleicht so lange aufstacheln, bis es zum mehr oder weniger romantischen, aber stets gemeinsamen Selbstmord kommt. Die meisten jedoch landen in einer Anstalt, in der man ihnen Dinge von märchenhaften Modekrankheiten wie Burnout auftischt oder sie in solide Kuscheljäckchen steckt, die sie sich dauerhaft selbst umarmen lassen.


    Nun, wie auch immer …


    Ich möchte mir diese verräterischen Strähnen einzeln ausreißen, damit sie mich endlich einmal nicht mit ihrem schneeweißen Glanz verraten, damit sie mir endlich ein normales Leben ermöglichen. Leben in Zurückgezogenheit. So wie ich es möchte. Ein solches Leben wollte ich nie, niemals. Doch nun, in Anbetracht der Umstände, hätte ich nicht allzu viel dagegen, anonym und geschützt inmitten meiner Familie zu leben. Ich versuche die wirren Strähnen ein wenig zu ordnen und zusammen zu binden, sie unter der Kapuze des schweren Kleides wieder verschwinden zu lassen. Mit etwas Mühe gelingt es mir auch und ich stopfe sie mit zitternden Fingern unter den klammen Stoff. Plötzlich horche ich auf. Es ist völlig still. Ihre herben Schritte sind verklungen. Vielleicht haben sie kapituliert. Vielleicht warten sie auf ein verräterisches Geräusch meinerseits.


    Trotz des Krampfes in meiner Brust und meinem rasselnden Atem, den ich panisch zu unterdrücken versuche, konzentriere ich mich und horche. Auf den Regen, der inzwischen einsetzt, als ob ich nicht schon fertig genug wäre. Auf den Wind zwischen den Ästen. Können Sie mich riechen, frage ich mich plötzlich. Ich hebe den Kopf, schließe die Augen, um sensibler zu sein, und biete mein Gesicht dem Himmel über mir dar. Ich höre nichts mehr. Vielleicht haben sie aufgegeben … aber ein ›vielleicht‹ ist nie besonders viel wert und Spekulationen ohnehin ein Resultat von Naivität.


    Da ich zwar Vieles aber sicherlich nicht Letzteres bin, gebe ich mir noch einen Moment Zeit, bis ich mir sicher bin, dass ich allein hier sitze, inmitten von Moos und nassem Laub. In der Ferne höre ich schwach die Geräusche der mechanischen Welt. Ein zaghaftes Hupen, das Surren der Hochspannungsleitungen wenige Meilen von hier am Waldrand. Ein bellender Hund, auf dessen Gekläffe ein Fuchs keifend antwortet. Der rote Jäger sitzt neben mir, so nah, dass ich ihn berühren kann. Ich strecke zaghaft die Finger in seine Richtung aus. Es ist nicht nötig ihn anzusehen. Ich spüre seine Präsenz und er meine. Er weiß, dass ich nicht zu seinen Feinden gehöre.


    Dies ist nicht der victorianische Nord-Osten Schottlands. Es ist eine überaus moderne Zeit, in der ich nun lebe. Motorisierung und Digitalisierung haben Maschinerien ersetzt, von denen ich stets angetan war. Meine Lieblingsmaschine war der Dampfkessel der klugen Herren, die ihn schlicht überall einbauten. In Schiffe und Lokomotiven, und den Mr. Maryhope, unser Valet, in den Topf der Küchenhilfe Tuppence montierte. Somit wusste die Gute, wann genau die Erdäpfel viel zu weich für den Herrn waren. Ich lächle in dieser unpassenden Situation in mich hinein. Schnell muss ich mich zur Ordnung rufen, mein Leben steht immerhin auf dem Spiel. Das vergesse ich zuweilen, da ich wieder einmal gejagt werde. Seltsam, dass es mir heute, mehr als zwei Jahrhunderte später, erneut passiert. Anfangs dachte ich, die Zeit hätte sich geändert, die Menschen wären weniger abergläubisch und schreckhaft und vor allem weniger neugierig, was sich in anderer Leute Häuser abspielt. Oder wie sie aussehen. Schreckhaft wie eh und je. Doch ich muss feststellen, dass das Gegenteil der Fall geworden ist. Wann hat die Menschheit Anonymität und Recht auf Individualität abgeschafft?


    Es bleibt still. Ich bin allein mit dem Fuchs und einigen Tierchen, die sich nicht an mich heran wagen. Anders als zu der Zeit, in der ich Jahrhunderte zuvor in ebendiese Lage geriet. Als ich mit gebrochenem Knöchel und blutend in den Büschen lag, knabberte mich dieser stinkende Dachs an. Ekelerregend. Damals fand Lady Merrily heraus, dass ich durchaus keine silbrige Perücke tragen würde und der Schleier aus schwarzer Spitze, den ich stets vor meinen Augen zu tragen pflegte, nie auch nur ansatzweise ein Modetrend aus London gewesen sei – sie habe extra an Ort und Stelle nachgefragt. Als sie dies diskret wie stets während eines Balls, beziehungsweise meines Tanzes mit Sir Fahy (öffentlich überaus charmant, kühl, und arrogant jedoch sehr leidenschaftlich wenn man unter sich ist) vor versammelter Gesellschaft darlegte, verlangte Sir Fahy schmunzelnd von mir, den Schleier abzulegen. Nun, ich weigerte mich natürlich. Selbstredend. Da riss mir die dumme Pute Merrily das edle Garn vom Gesicht und ich konnte die Augen nicht mehr rechtzeitig niederschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte meine rote Iris unter meinen Wimpern hervor, ehe ich sie rasch hinter fest geschlossenen Lidern verbarg. Sir Fahy bedeckte geschockt seinen wundervollen Mund mit einer Hand. Sogleich kopierte ihn die speichelleckerische Gesellschaft, allen voran und in unpassender Lautstärke, Merrily. Ihn habe ich nur noch einmal gesehen, und zwar an vorderster Front seiner Hetzkameraden, als er mich mit Fackeln und gezückten Degen durch den Wald jagte. Auch damals verlor ich ein Paar überaus entzückender und abgesehen davon sündhaft teurer Schuhe. Lady Merrily hingegen sah ich noch mehrmals. Einige Male, in denen ich sie schreckensbleich und wenig später um einige Liter ihres neidischen Blutes erleichtert in ihren weichen Kissen zurück und der restlichen Nacht überließ. Und an ihrem Todestag. Reiner Zufall, dass ich sie dort zum letzten Mal besuchte. Sie hatte ohnehin Nerven wie Zuckerwatte. Angeblich starb sie sechsundzwanzigjährig an einem Herzleiden. Nun, so ersparte sie sich wenigstens die Pein als ewige Jungfer da zu stehen. Scheinbar ist Lady Merrily von ebenso schwachem Gemüt gewesen wie ihr Nervenkostüm fadenscheinig. Ich brauchte nicht mehr als vier Nächte, um sie langsam und viel zu schonend von ihrem überflüssigen Leben zu befreien.


    Noch immer ist es still, ab und an knackt ein Ast, jedoch nicht unter der Last schwerer Stiefel. Die drei Bauarbeiter mit dem grünen Hulk und dem maskierten Kettensägenmann im Schlepptau sind Berserkern gleich hinter mir durch das Gehölz gepflügt, starke Männer mit breitem Kreuz und Oberarmen, die dem dicken Baumstamm neben mir alle Ehre gemacht hätten. Dennoch sind sie verschwunden wie dünner Nebel in der Morgendämmerung. Ich wage ein langes Ausatmen.


    Zum allgemeinen Verständnis und da wir etwas Zeit zu haben scheinen: Ich bin nicht Opfer eines neuen Lebens und ich hole mir nicht alle Jahre einen neuen Körper. Ich schlafe nicht in Särgen und ich gehe äußerst gern in die Sonne, wenn es auch keinerlei Einfluss auf meine puderzuckerweiße Haut hat.


    Ich bin keines dieser weitverbreiteten modernen Vampirmannequins. Abgesehen davon werde ich wirklich ungehalten, sollte man Parallelen aus dieser sinnfreien Art erotischen Darstellungsdranges zu meiner Familie ziehen. Ich bin keine Reinkarnation und kein Wesen aus einer euch fremden Welt. Meine Familie war zuerst da, wann auch immer der Mensch behauptet, die Welt bevölkert zu haben. Und wir haben nicht damit angefangen, aus Kieseln Küchengeräte zu formen. Wir sind die Vorfahren, die Mütter von allem. Mit Ausnahme von Prinz Bloodfiest. Er ist in der Tat ein Mann. Einer genügt auch vollkommen. Auf ihn zu achten, ist schon zeitraubend genug.


    Langsam entspanne ich meine verhärteten Muskeln. Immerhin bin ich heil aus dieser Nacht herausgekommen. Dennoch werde ich nächstes Jahr eine Perücke tragen, und keine besonders billige. Ich bewundere jene, die gleich aus ihren ersten Fehlern lernen, so dass sie sie nicht wiederholen. Ich stelle fest, dass ich zu ihnen wohl nicht gehöre. Wenigsten konnte ich diesmal meinen Mantel vor den Ästen retten. Allzu viele Kleidungsstücke aus meiner Zeit habe ich leider nicht mehr. Langsam erhebe ich mich und beglückwünsche mich, dass ich keine Nierenentzündung bekommen kann. Hinter mir verhallen die letzten Rufe kindlicher Stimmen, die für Jack O´Lantern ein Lichtlein angezündet haben und von den Erwachsenen dafür als Dank eine Kleinigkeit, meist chemieverseuchten Zuckermist, bekommen. Oft erzählen die Älteren von den wundervollen magischen Feuerfeiern an Beltane … Nun, die Nacht erreicht langsam den Punkt an dem sie noch ein kleines bisschen dunkler wird, bevor sie die Welt einem neuen Morgen preisgibt. Die Sterne geben sich dann mehr Mühe und es wird kaum merklich kälter.


    Ich sehe an meinen Armen hinab. Die Haut ist übersät von purpurnen Ornamenten, die die spitzen Äste auf ihnen hinterlassen haben. Doch sie haben sich bereits geschlossen. Sie heilen nun. Es wird einige Tage dauern, bis ich sie wieder unbedeckt zeigen kann. Und ein Quarkwickel schadet auch nie. Ich höre tiefere Stimmen zwischen den hellen Glocken der Kinder zu mir herüberschallen. Einem Moment denke ich erschrocken, es sind die Männer mit ihren kunststoffbewährten Waffen. Ich muss leise lachen. Fünf imposante Männer fürchten sich so sehr vor einer adeligen Erdolchten, über und über mit Kunstblut beschmiert, die ihre roten Augen belustigt durch die Menge blitzen lies in einer Nacht wie dieser, dass sie sie Hals über Kopf in den alten Wald jagen. Vorsichtig stehe ich auf, um nicht noch mehr Schaden an meinem Kleid und Umhang anzurichten. Zaghaft klopfe ich mich ab. Leichter Schmerz zieht durch meine Haut an Armen, Hals und Gesicht. Besonders schmerzhaft sind die kleinen Schnitte an den Fingern. Ich zucke unter dem Brennen auf meiner Haut zusammen. Das ist der Nachteil an Schottland: die Menschen hier in einem gewissen Alter sind noch zu viel mit Märchen von den todbringenden Feenwesen erschreckt worden. Ihnen kann man gleißende Augen nicht mehr als Kontaktlinsen vorgaukeln wie ihren abgebrühten Sprösslingen mit Vorliebe für Splattereffekte. Vielleicht sollten sich die Alten wieder mehr von ihrer traditionellen Unterhaltung entfernen, mein Leben zumindest wäre dann ein weitaus leichteres. Nicht, dass ich etwas gegen die guten alten Heimatschwänke habe. Die blutigen Schnitte sollten mich erinnern, dass ich vorsichtiger sein muss. Dass ich meine hellgrauen Kontaktlinsen für 25 Pfund im Quartal immer außerhalb meiner Wohnung tragen sollte. Und mein Haar wieder öfter blauschwarz färben sollte, auch wenn die Farbe wenige Haarwäschen später von ihnen abläuft wie Öl von Milch. Es ist Zeit weiter zu ziehen. Fort von Schottland und seinem Kleinbürgertum. Kurz gehe ich in mich. Doch wohin soll ich gehen? Mir erscheint Middlesbrough im nordenglischen Northumberland eine gute Alternative. Tief eintauchen in die giftigen Gefilde der Cleveland Hills erscheint mir eine gute Wahl zu sein. Diese fragwürdigen Kräuter habe ich schon immer geliebt. Vielleicht warten dort ein paar alte Bekannte auf mich. Es pocht schmerzhaft unter meiner Haut. Und mein Haar ist eine Katastrophe. Dennoch lächle ich. Das alles ist mir egal, denn wenige Tage später wird es wieder makellos sein. Und ich bin erneut davon gekommen. Nur meine Seele … sie wird noch ein klein wenig länger bluten, fürchte ich.


    Sie haben mich eingeholt. Sie umstellen mich und nähern sich langsam und … zögerlich? Einer von ihnen kommt mit einem großen Schritt auf mich zu und das letzte was er je sehen wird, ist ein zweifaches Aufblitzen. Einmal in Höhe seiner Hüfte und einmal dicht vor seinem Gesicht, welches er nicht einmal vor Angst oder wenigstens Unverständnis verzerren kann. Noch ehe mein Skalpell seinen Wanst durchbohrt, reiße ich ihm mit meinen Zähnen ein Loch in den Hals. Er steht stocksteif, kann wahrscheinlich nicht zuordnen, was da soeben passiert ist. Auch seine Freunde sind schlauer als angenommen und scheinen eingefroren zu sein. Ihre Gesichter sind beinahe so weiß wie meines. Ich begutachte die Stelle an seinem Hals, die langsam zu bluten beginnt. Ich erkenne die beiden leicht schiefstehenden Zähne unten links und den abgebrochenen Zahn an meinem Oberkiefer. Ich sollte sie bei Zeiten einmal richten lassen. Könnte dumm ausgehen, falls doch einmal ein Polizist … naja, eher unwahrscheinlich. Erneut senke ich meinen Mund auf die Wunde, die inzwischen verführerisch vor heiß sprudelndem Blut überläuft. In der kalten Nacht sehe ich kleine Dampfwölkchen, wenn ich genau hinsehe. Ich umschließe mit meinen Zähnen noch einmal die Wunde und fahre mit einem kurzen heftigen Stoß die kleinen Zähne aus, die meine vorderen Beißerchen einrahmen. Alle vier davon senken sich einige Finger breit in das Fleisch. Ich sehe nach unten. Die Blumen am Griff meines Skalpells scheinen mit meiner neu aufflammenden Kraft zu erblühen. Ein dunkles Rinnsal fließt bereits durch die lange schmale Kerbe den Griff entlang. Ich muss mich beeilen, wenn das ganze Zeug nicht den Waldboden düngen soll. Der Kerl schwitzt und ich finde, er sollte sein Aftershave überdenken. Oder halt – lohnt wohl eher nicht mehr. Ich Dummerchen. Hoffentlich haben seine Freunde mehr Geschmack.


    Sie schlägt die Hände vor das Gesicht, schüttelt den Kopf. Rabenschwarze Strähnen verdecken ihr Gesicht, ihre gekrümmten Finger. Ein Teil von mir will sie trösten, sie in die Arme nehmen und festhalten. Der andere Teil möchte sie schütteln, sie fragen, warum sie mir das antut. Doch, was genau tut sie mir an? Was hätte ich schon geantwortet, hätte sie mich gefragt, ob es mir etwas ausmacht mit einer Blutfee zusammen zu sein. Sicher, Liebling? Gar keine große Sache für mich? Wenn du Hunger hast, du weißt ja wo alles ist? Bleischweren Herzens beschließe ich, ihr vorerst noch keine Gnade zu gewähren und zaubere drei Fotos aus meiner Sakkotasche, die ich ihr hinhalte. Sie nimmt sie zögernd entgegen. Kurz zuvor war ich einer Ohnmacht nahe und wunderte mich, warum mich nach all diesen Erlebnissen in den letzten drei Tagen überhaupt noch etwas aus den Schuhen werfen kann. Es scheint, als sei mein Soll an grotesken Offenbarungen bereits bis zum Rand gefüllt und läuft gerade mit großem Getöse über. Denn jedes der Bilder, welche ich zwischen den Seiten der ausführlichen Beschreibungen über Blutfeen gefunden habe, zeigt Rachelle vor einigen Jahren. Stutzig machte mich nicht das, welches vor vier Jahren in Edinburgh aufgenommen wurde und sie strahlend ihr Abschlusszeugnis der Bestatterschule emporhält. Auch jenes nicht, auf dem sie zwei Jahre zuvor in der Speicherstadt vor dem Hamburg Dungeon (mit Gutschein: zwei Seelen zum Preis von einer!) mit ein paar verrückten Schwarzen - unter ihnen ein deutlich jüngerer James mit Topfschnitt – posiert. Im Hintergrund baumelt ein Skelett in Lumpen in einem krummen Käfig. An allem zweifeln ließ mich das letzte Foto. Es zeigt einen, zwar deutlich jüngeren, jedoch unerkennbaren Mr. Miller nach einem Vortrag an der Cambridge University mit ein paar jungen Studenten. Unter ihnen, mit Pony und schulterlangem Haar und erstaunlicherweise in einem roten Sommerkleid, meine zukünftige Ehefrau. Eine minimal jüngere Rachelle hat sich bei Miller eingehakt und lächelt kokett dem Fotografen zu. Auf dem unteren Rand steht schwach aber noch immer deutlich lesbar: 1974. Zum Glück schwankt der Boden inzwischen nicht mehr, dennoch vermeide ich diesmal vehement den Blick auf die Bilder. Flatternd gleiten sie zu Boden und meine Angebetete schwankt leicht wie in einem überraschenden Windstoß. Ich sage kein Wort.


    Endlich öffnet sie die trockenen Lippen. »Entschuldige«, haucht sie.


    Nach einem Blick in ihre nassen Augen, gehe ich auf sie zu und presse sie fest an mich. Ihre Tränen durchdringen bald mein Hemd, trotzdem frage ich mich keinen Moment, ob sie mir etwas vorspielt. Es kümmert mich nicht – momentan nicht. Forschend sehe ich ihr in das verweinte Gesicht, welches sie verschämt vor mir zu verstecken versucht. Bestimmt hebe ich ihr spitzes Kinn an, doch ihr Blick gleitet an mir vorbei. Ich beschließe, sie nicht gehen zu lassen.


    »Bin ich dir etwas wert?«, frage ich deshalb, um ihr noch eine Chance zu geben.


    Sie nickt heftig.


    Ich führe sie zum Bett und lege sie sanft darauf. Dann setze ich mich neben sie auf den Bettrand. Ihre Finger krallen sich um meine.


    »Dann sag mir die Wahrheit, bitte.«


    Und sie erzählt. Von dem Tag, als sie James das erste Mal sieht, in Hamburg bei einem Grillabend bei Freunden. Wie sie sich in den scheuen Schotten verliebt, ihm zuliebe nach Schottland, dem Geburtsland ihrer Mutter, eine Bewerbung schickt und sich mit allen Mitteln um einen Platz in jener Schule bemüht. Mit alten Kindheitsfreunden neuen Kontakt knüpft. Und wie sie dort auf das Geheimnis stößt, das ihre Familie seit langer Zeit hütet. Der Name ihrer Vorfahren in der Keltenzeit war CapallNaClachan, die gälische Version des Namens Hammerstein. Die Familie stammte aus einer sehr alten Verbindung zwischen Schotten und Germanen, so dass sie in Archiven und alten Ahnenforschungen bald ihre Spur verlor. Warum sie überhaupt nachgeforscht hatte? Nun, im Elternhaus ihrer Mutter ist noch immer die flatternde Liannan Shith in den Stein geschlagen. Es erschien ihr nur natürlich, nachzufragen. Damals schon war ihre Mutter für den Staat über neunzig, auf dem abgelaufenen Ausweis zwanzig Jahre zuvor ebenfalls. Der Mann, für den sie aus ihrer Heimat nach Deutschland gekommen war, wo sie Ende der Fünfziger auch ihr Kind zur Welt brachte, längst unter der Erde. Langsam wurde es Zeit für einen erneuten Wohnwechsel. Auch Rachelle altert langsamer als der Rest von uns. Inzwischen hat sie ihre Mutter jedoch ebenfalls überlebt. Noch heute kann sie sich nicht erklären, warum die Frauen ihrer Familie dieses schwere Los gezogen haben, für welches Hollywoodschönheiten tausende ihrer Dollars ausgeben – lange, blühende Jugend und Schönheit. Aber auch Blutdurst.


    »Die Liannan Shith - die wenigen männlichen nennt man Liannon Sidhe - sind nicht unsterblich«, erklärt sie mir. »Sie leben sehr viel länger, oft doppelt oder dreimal so lang wie ein gesunder Mensch.«


    Ich schlage erneut in dem Bestiarium nach. Liannan kommt von Leannan, dem gälischen Wort für Schätzchen, Liebling oder – im schlimmsten Fall – Konkubine. Shith stammt von Sidhe ab, was bedeutet, `von den Feenhügeln´. Sie gilt allgemein als Muse und Geliebte, die ihren Liebsten zwar in seinem Tun inspiriert, sich jedoch im Gegenzug von ihm nährt. Etwas Blut oder gar ein wenig Fleisch reichen oftmals für einige Wochen aus. Somit braucht sie das Leben des Geliebten auf. Oftmals wissen die … nun … Opfer davon, manchmal nicht. Letzteres trifft allerdings nur für den Fall zu, dass er ihre Liebe erwidert. Leider nicht für Rachelle und James.


    »Die Blutfeen bemühen sich um die Zuneigung von Sterblichen. Wenn der Geliebte sie allerdings ablehnt, muss sie ihm fortan dienlich sein. So ist es bei mir gewesen. Ich war ihm leider irgendwann nicht mehr genug.«


    »Wie kann das sein?«, frage ich ehrlich verblüfft.


    »Nicht schön genug, nicht versaut genug, oder schlau genug. Gesellschaftlich untauglich. Was weiß ich denn.« Eine Träne rinnt über ihre gerötete Wange. Ich nehme mir vor, sie später fortzuküssen, eine Weile muss ich jedoch noch Härte zeigen.


    »James ist Jäger … und vor allem ist er Sammler. Er verliert schnell das Interesse an seiner Beute. Verachtungswürdig schnell. Das wusste ich zu dieser Zeit nur noch nicht. Nach einigen Wochen habe ich ihn gefragt, ob er mit mir zusammen sein will. Erst war er erfreut und hat mich kaum mehr von sich fort gelassen. Aber bald habe ich gemerkt, wie er kühler geworden ist, mehr Abstand gesucht hat. Dann, eines Abends, hat er zu mir gesagt, dass er mich nicht mehr liebt und nicht weiß, ob er das überhaupt je getan hat. Er braucht Freiheit und eine Frau reicht ihm nicht.« Sie senkt den Kopf, versteckt das Gesicht hinter einem Vorhang aus Schwarz. »Mir ist das Herz gebrochen! Ich habe gewusst, was mit mir jetzt passiert. Dass ich nie, nie wieder von ihm loskommen kann. Egal, was kommt.« Sie schluchzt leise. Ich suche ihre hellen Augen hinter den weichen Strähnen. »Heute liebe ich ihn längst nicht mehr. Ich hasse ihn! Ich wünschte, er würde endlich verrecken.«


    Ihre harten Worte schrecken mich nicht ab. Unpassender Weise bin ich geschmeichelt, dass sie nach dieser Misere mir gegenüber ihre Liebe bekundet hat. Es ehrt mich und macht mich gleichzeitig schuldig, weil ich genau sagen kann, dass ich sie irgendwann enttäuschen werde. Schließlich bin ich alles andere als perfekt; ein rauchender, saufender und ständig die Arschkarte ziehender Fehler. Dennoch möchte ich um nichts in diesem Höllenloch auf sie verzichten. Energisch werfe ich meine Vorsätze, hart zu bleiben, über Bord und ziehe sie an mich. Fest schmiegt sie sich in meine Umarmung.


    »Ich hab dich nicht verdient, Harris.«


    »Ich dich auch nicht. Wirklich nicht.«


    »Ich weiß.« Sie lächelt schwach.


    Zärtlich küsse ich sie, darauf bedacht, nicht in die Nähe ihres feuchten Näschens zu kommen. Möglichst unauffällig taste ich mit meiner Zunge über ihre Zähne, doch keiner ist gefährlich spitz oder abnorm lang. Sie drückt mich von sich fort, sieht mich komisch an. Tadelnd schüttelt sie den Kopf. »Sei kein Dummkopf, Harris. Hast du allen Ernstes Hauer oder Reißzähne erwartet?«


    Ertappt und gedemütigt fühle ich meinen Magen rebellieren. Eilig schüttle ich den Kopf, versuche mich an einem verwirrten Gesichtsausdruck, der natürlich nur kläglich scheitern kann.


    »Die passen doch gar nicht zu meinem Outfit«, sagt sie und tätschelt mir die Wange.


    Der Fluchtgedanke ist ein überaus stark ausgeprägter Charakterzug bei mir. Er ist ebenso übermächtig wie der häufige Gedanke an Notlügen oder der Bewaffnung mit peinlichen Haushaltsgegenständen, wenn ich in den unbeleuchteten Keller gehe.


    »Du solltest nicht weglaufen!«, tadelt mich meine Liebste. »Ein echter Mann bleibt und kämpft!«


    Zur Bekräftigung nickt sie einmal kräftig.


    »Wer redet denn vom Weglaufen? Rückzug ist eine taktische Strategie, um zu günstigeren Bedingungen erneut zuzuschlagen. Aus dem Hinterhalt wenn möglich. Und was würdest du schon mit einem, zwar wahnsinnig mutigen, aber dann offensichtlich toten Freund anfangen? Hä? Hä?«, schiebe ich ein paar rhetorische Fragen nach.


    Sie streichelt sanft mein Kinn. »Ich wäre eine stolze Witwe, deren Mann bei der Schlacht sein Leben gelassen hat. So heldenhaft wie möglich, wenn es geht.«


    »Ich bevorzuge es, in den Armen einer wunderschönen Frau zu sterben.«


    »Dahinzuvegetieren, meinst du. Welche Frau würde schon einen siechenden Schwächling in ihrem Schoß liegen haben wollen?«


    »Viele.«


    »Wahrscheinlich auch noch daheim im Bett«, murrt sie verächtlich.


    Selbstverständlich nicht. Wer will schon bei sich zu Hause sterben? Hätte ich die Wahl, ich würde einen Divan in einer Drogenhöhle bevorzugen. Eine halb bekleidete – oder besser eine halb nackte – Rachelle bei mir, weinend hinter einem schwarzen Spitzenschleier verborgen, mit nichts am Leib außer aufopferungsvoller Liebe und entrücktem Schluchzen. Dabei kommt mir noch ein anderer Gedanke. »Wenn du hungrig bist, was tust du dann?«, will ich wissen, noch bevor ich erneut ein Bett mit ihr teile.


    »Ich suche mir eine Stelle auf James´ Körper, an der er erst möglichst spät entdeckt, dass ich an ihm war. Meistens fällt es ihm doch auf und wir streiten tagelang deswegen. Er genießt es, sich für einige Zeit rar zu machen, damit ich nicht an ihn heran kann. Der Hunger in dieser Zeit ist quälend und macht mich beinahe rasend. Fast wie in Entzug. Er weiß das auch. Oft denke ich, er genießt es. Ebenso sehr, wie wenn er danach zu mir kommt und freiwillig gibt, was ich brauche. Vielleicht weil er mich nicht hasst und mich nicht sterben lassen will … aber ich bin an ihn gebunden. Nur von ihm kann ich trinken. Niemand sonst kann mir das geben, was ich haben muss, um diesen Zustand noch eine Weile zu erhalten.« Sie fährt mit den Händen an ihrem kurvigen Körper entlang. »Noch.« Dann beugt sie sich nahe zu mir. »Er muss ganz leer sein«, haucht sie und meint damit James. »Wenn er stirbt kann ich gehen. Verstehst du?«


    Und ob. Laut unserer Theorie sollte es auch in meinem Interesse sein, dass er bei Zeiten abdankt. Dennoch ist er kein Idiot, aber mit Rachelles kleiner Offenbarung hat sich eine Tür der Möglichkeiten geöffnet und keine andere geschlossen. Ich habe einen Plan, wie wir beide bekommen, was wir wollen. Wie sie auf ihre Kosten kommt und ich auf die meinen. Zaghaft gehe ich vor dem Bett auf die Knie und nehme eines ihrer Beine in die Hände. Sanft lasse ich den feinen halterlosen Strumpf von ihrem Oberschenkel gleiten, folge dem Weg, den er nach unten nimmt mit meinen Lippen. Ich drapiere ihr langes Bein auf meiner Schulter, so dass es hoch auf liegt. Der zweite Strumpf folgt dem ersten nach und ich hebe ihr zweites Bein auf meine andere Schulter. Lediglich der hauchdünne Stoff ihres Höschens verwehrt mir den vollständigen Blick auf das, was ich sehen möchte. Bevor ich mich ihrer Mitte widmen kann, nach der ich mittlerweile süchtig geworden bin, nimmt sie mein Gesicht in ihre Hände.


    »Komm zu mir«, haucht sie.


    Ich lege mich neben sie auf die weiche Matratze. Sie greift zärtlich in meine Hose, wispert mir ins Ohr, wie dankbar sie mir ist, dass ich sie nicht von mir fortstoße. Entzückt lehne ich mich zurück. Sie hat ja keine Ahnung, wie abhängig ich bereits von ihr bin. Und es bleibt besser mein Geheimnis. Ich befürchte, ich würde ihr alles vergeben, jeden verdammten Herzensbruch. Zwar hat sie mich verhext, dennoch glaube ich nicht an das Schlechte, das James über sie erzählt. In einem Punkt jedoch hat James zweifellos Recht, was meine Liebste angeht: Sie ist die Jägerin und du das Vieh, höre ich ihn in meinem Kopf, eiskaltes Luder mit Feengesicht. Trotzdem – wie schön für mich, wie schade für ihn.


    Glücklicherweise und zum ersten Mal in meinem Liebesleben bin ich kein One-Night-Stand – oder eher ein Twice-a-night-Stand, wie Rachelle es nennt – geblieben, was dazu beiträgt, dass ich auf dem Weg zur Bestatterfestung beinahe, aber wirklich nur beinahe, die entsetzlichen kleinen Dreckslöcher voller Lügen und Geheimnisse vergesse. Als ich die schwere Haustür aufstemme, flattern mir die kleinen Zettel bereits entgegen. Auf einem steht in krakeliger Handschrift


    Ich hatte eine Erkenntnis. Triff mich in der Sauna.


    James.


    Auf dem anderen lese ich silbern auf schwarz


    Überbringen Sie dem Boten Mr. James Beastly.


    Machen Sie es so kurz wie möglich,


    so schmerzhaft wie nötig.


    -


    Sie gehen in die Staats-und Universalbibliothek,


    08.00, 8.Stock, Zi. 802.


    Sie werden nicht erwartet.


    Ich schnüffle kurz an dem dicken schwarzen Papier. Es versprüht einen Hauch von Erde und Moschus, ist ansonsten jedoch geruchlos. Ich werfe ihn abschätzig über die Schulter. Verwirrt versuche ich mich dann zu erinnern, wo sich die verdammte Sauna versteckt, bis mir einfällt, dass er sie mir nie gezeigt hat. Logisch wäre, sie im Keller zu suchen oder in der Nähe des Badezimmers. Ich steige die Stufen in den ersten Stock hinauf, halte kurz mein Ohr an die wie immer geschlossene Tür direkt neben der meinen. Totenstille, natürlich. Dennoch, erneut die spürbare Präsenz. Nach den Abenteuern mit nekrophilen Fotografen und gälischen Blutfeen erwarte ich hinter dieser Tür mindestens einen transsexuellen Oger oder einen transsilvanischen Widergänger. Unschlüssig stehe ich noch ein wenig davor, dann trolle ich mich, gebe auf. Fürs Erste.


    Etwas weiter den Flur hinunter höre ich ein Summen, dem ich schließlich folge. Mit einer Hand öffne ich eine schmale cremefarbene Tür. Dahinter entdecke ich erleichtert eine wolkenförmige Badewanne, mit Düsen und Lichtstrahlern ausgestattet, in der Ecke einen gefliesten Duschbereich und eine kleine Holzkabine. Die Sauna. Höflich klopfe ich gegen die hölzerne Wand.


    Von drinnen tönt James´ Stimme. »Komm rein«, sagt er.


    Unentschlossen stehe ich davor, öffne die Kabine einen Spalt. Stickiger Wasserdampf rollt mir entgegen. Ich knöpfe mein Hemd auf und wage mich in die feuchte Hitze. James sitzt auf der unteren Bank, die Ellbogen lässig auf die obere gestützt. Sein Lächeln ist wieder ganz das alte. Trotzdem sehe ich mich vor. Auch ich lerne ab und an dazu. In Sekundenschnelle klebt mir der Stoff an der Haut. Ärgerlich streife ich es ab und klatsche es demonstrativ neben ihm auf die Bank.


    »Ich hatte das Bedürfnis nach einer Reinigung«, meint er. Mit den Fingern streicht er sein halblanges Haar zurück und sieht mich herausfordernd an. Ein wenig fühle ich mich wie die Ratte im Roulette. »Da ist was, das ich dir sagen will. Nicht muss, Alter. Also, setz dich. Bitte.«


    Ich nehme, meinen Bauch so gut es geht eingezogen, Platz.


    »Scheinbar ist meine Zeit abgelaufen. Dabei habe ich eines nicht vergessen, das dir vielleicht entfallen ist, mein Freund.«


    »Nämlich.«


    »Dass auch du austauschbar bist.«


    Recht hat er.


    »Früher oder später werden sie das auch tun, dich austauschen. Bei deinem Durchhaltevermögen eher früher.«


    Irritiert denke ich zuerst, dass er von meiner ersten intimen Nacht mit Rachelle spricht. Woher allerdings sollte er das schon wissen? Sie wird es ihm kaum gesagt haben. Und allzu schlecht muss ich mich auch nicht machen – immerhin habe ich bis zum angemessenen Moment durchgehalten.


    »Daher denke ich, ist es nur fair, wenn wir uns gegenseitig ein bisschen stützen. Schließlich sitzen wir beide ja im selben Boot.«


    Schweigen bringt die Leute immer zum lamentieren. Wir mustern uns eine Weile vorsichtig. James gibt wie immer zuerst auf.


    »Ich schlage dir einen Pakt vor. Unter der Voraussetzung, du erzählst mir einfach, was dir im Pandämonium passiert ist.«


    Schnell rechne ich meine reale Chance aus, ihm überzeugend ein Ammenmärchen aufzutischen. »Bist du ein Leser von Milton?«, frage ich statt einer Antwort, denn er nannte die Hauptstadt der Hölle oftmals so. Pandämonium. »Damit setzt du voraus, dass es lediglich eine Hölle gibt und keinen Himmel, Nirwana oder Walhall.«


    Er wartet ab. Dann rutscht er unruhig umher. »Wie würdest du es sonst nennen, in einem miefigen Schlammweiher aufzuwachen, nachdem du stockbesoffen aus dem ›Kir‹ gekrochen bist? Du traust dich kaum zu atmen, weil du nicht bemerkst, ob du unter Wasser bist oder dir im Delirium deine Wahrnehmung einen Streich spielt. Erst später merkst du, dass du sowieso nicht atmen kannst, weil du keinen Sauerstoff mehr in deinen Lungen hast. Ein Scheißgefühl. Und sehen kannst du sowieso nichts, außer einem beschissenen abgefuckten Wald, und Stimmen hörst du, die nirgendwo her kommen. Alle, die auch dort sind, sehen dich und sprechen mit dir, nur du kannst nichts sehen oder sagen. Weil deine Augen verklebt sind, nur unscharfe Schemen auf deine inneren Lider projizieren und deine Stimmbänder irgendwann abgekackt haben.«


    Erregt schnappt er nach Luft. Verrückt, wie präzise er mein Erlebnis wiedergeben kann. Dennoch entschließe ich mich, abweisend zu bleiben.


    »Netter Trip. Und der rechtfertigt, warum du an Leichen herumdokterst und seltsamerweise der Einzige zu sein scheinst, der spezielle Aufträge für obskure Obrigkeiten anfertigst? Recht krank das alles, nicht?«


    Mord spricht aus seinen Augen. »Lass endlich deine Spielchen! Ich weiß, dass du auch dort warst –«


    »Und woher? Waren wir zusammen auf Opium? Wohl kaum!« Meine Toleranzgrenze ist erreicht. Ich habe keine Lust mehr auf Schauergeschichten.


    »Man ist heutzutage nicht mehr auf Opium«, meint James nüchtern. »Hat sie es zugegeben?«, fragt er dann unvermittelt.


    Einen Moment wühle ich in meinen Gedanken, bis ich seinen Gedankensprung nachvollziehen kann und an Rachelle denke.


    »Nein. Ich habe sie direkt gefragt, ob es wahr ist. Sie hat es nicht geleugnet. Ihr seid doch alle krank.«


    »Und du bist völlig normal, was? Halt dich von ihr fern, so wie ich das damals gemacht habe.«


    »Du hast sie verletzt. Und das mit Absicht.«


    »Hast du nicht gelesen, was sie mit einem machen?«


    »Doch. Ist mir egal.«


    Er schnaubt verächtlich durch die Nase. »Das kann es nicht! Du gibst deine Lebensenergie für sie, kapiert? Sie nehmen ihre weiteren Jahre und die nötige Jugend von deinem Blut. Du bist ihre Tankstelle. Los wirst du sie nur, wenn du ihnen deine Liebe entziehst und sie dir dienen müssen.«


    Einen Augenblick überlege ich. »Was hat das mit unserem Pakt zu tun?«, will ich endlich wissen. Meine Beziehung zu Rachelle ist meine Angelegenheit, und wenn sein Leben für eine Frau geben, warum nicht auf diese Weise?


    »Sie gehört zu ihnen. Sie ist ihre Botin. Wie der Briefbote, der uns die Toten und die Aufträge bringt, ist sie hier, um auf den aktuellen eingeweihten Bestatter aufzupassen. Und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich will jetzt nicht sterben … wegen ein paar lächerlicher Fotos. Deshalb schlage ich dir noch einmal einen Pakt vor. Lass uns uns den Dreien entziehen und …«


    »Warum hast du es getan? Wirklich«, unterbreche ich ihn.


    Er blinzelt sich Schweiß aus den Augen. »Weil ich mich für ihre Überheblichkeit und ihre Falschheit rächen wollte. Weil ich es satt habe, Spielball ihres Willens zu sein. Wir unterdrücken uns doch hier schon gegenseitig genug mit unseren Machtspielchen. Was wollen sie noch zu ihrer Erheiterung? Was?« Er atmet flach. »Und weil es die einzige Möglichkeit ist, ihnen wenigstens ein bisschen zu schaden.« Sein Atem geht nun stoßweise. Gleich, so fürchte ich, wird er umkippen. Doch er hält sich aufrecht, wenn auch mit Mühe.


    »Trotzdem ist es nicht Recht, mit ihnen zu paktieren«, insistiere ich. Er sollte mich inzwischen wenigstens so gut kennen, um zu wissen, dass mir seine destruktiven Frustrationen gestohlen bleiben können. »Die Seelen werden durch das Elixier mit Gewalt in den verfallenden Körpern gehalten, so nähren sich ihre Angst, ihr Hass und ihre Panik. Sie werden sozusagen rasend«, erkläre ich mir selbst. »Das ist falsch, James. Das kannst du einfach nicht tun.«


    »Und für wen hältst du mich? Für den Herrn der brachialen Gewalt?«


    »Höchstens für seinen Handlanger.«


    Er schnauft mir wütend ins Gesicht. »Ich habe niemanden getötet, Harris. Auch Salamander nicht.«


    »Hätte ich dir auch nicht zugetraut. Es ist mir völlig egal, ich bin damit fertig. Aber der Marionettenspieler sitzt vor mir, dessen bin ich mir sicher.«


    »Du denkst falsch.«


    »Ist mir egal.«


    »Das wird es irgendwann nicht mehr sein, glaub mir. Ich will nicht sterben und du willst dieses Leben nicht. Ich bin mir sicher, du warst dort, auch wenn du es für dich behalten willst. In Ordnung. Nur, lass uns nicht so weitermachen. Wir können uns von ihnen abwenden. Töten dürfen sie uns schließlich nicht.«


    »Aber sie können jemanden schicken, der es für sie erledigt.«


    »Na und? Wir sind zu zweit.«


    Seine Äußerung entbehrt jedweder Logik, dennoch sage ich: »Und wenn sie Einer mehr sind? Oder Mehrere mehr? Du lehnst dich gegen etwas auf, das du scheinbar nicht verstehst.«


    »Aber du, wie es aussieht.«


    Zu spät, meinen Fehler zu beheben. Manchmal hasse ich mich selbst wie verrückt. Sein siegreiches Lächeln macht mich wütend. Aber auch mutig, denn hofieren war noch nie eine meiner sparsam gesäten Stärken. Es hat seinen Reiz, noch ein wenig Spaß zu haben, bevor ich den Auftrag der Drei schließlich in die Tat umsetze. Denn dass ich das tun werde und James früher oder später umbringe, daran lasse ich keinen Zweifel. Nur wird das auf meine Art geschehen. Ich lasse mich nie drängen. Was sie mit mir tun werden, wenn ich ihnen nicht gehorche, will ich mir nicht ausmalen. Und wohin sie mich ohnehin irgendwann schicken wollen, wurde mir bereits klar gemacht.


    »Weswegen warst du dort?«, unterbricht James meine Planung. »Im Pandämonium?«


    »Gräte im Hals«, lüge ich.


    Er nickt langsam. Natürlich glaubt er mir kein Wort. Sein Pakt kommt mir mit jedem Augenblick verlockender vor. Ein kleines Experiment, bevor wie beide abtreten. Er etwas früher als ich, zweifellos. Seltsamerweise glaube ich ihm, was die Drei betrifft, jedes Wort. Da sie seinen Tod wünschen, liegt es nahe, dass für den Fall des Falles auch mein Nachfolger gewählt worden ist. Der Zeitpunkt, den Kreis zu brechen, scheint gekommen. Und gegen wen sollte man sich schon heldenhaft stellen, wenn nicht gegen seinen eigenen Tod? Immerhin, es könnte schließlich klappen. Und wenn nicht … Schlimmeres als meine ganz persönliche Hölle fällt mir nicht ein.


    Forsch hält James mir seine Linke hin, zur Besiegelung unserer verhängnisvollen Partnerschaft. »Sicher haben sie dir schon geschrieben«, stellt er fest.


    Das verlogene Kopfschütteln von mir ist mechanisch. Wem soll man in dieser menschlichen Komödie noch trauen, geschweige denn, etwas glauben?


    Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Du bist in der falschen Zeit geboren, McLiod. Hier gibt es keine Märchenprinzen mehr. Nur Ungeheuer in Menschengestalt.« Er hebt zwei kleine Gläser, reicht mir eines und bohrt seinen dunklen Blick in meinen. »Wir beide gegen alle anderen. Falsche Weiber und rachsüchtige Todesboten! Darauf einen Absinth!«, ruft er und leert den trüben Inhalt mit einem Schluck.


    Das letzte bewusste Ereignis in dieser Nacht dringt zwar wie Watte durch meine defekte Psyche, jedoch bin ich mir sicher, dass ich es nicht überinterpretiert oder gar erfunden habe. Ich bin Schotte. Ich vertrage verdammt viel Alkohol. Aber: ich bin rotzevoll. Spätestens wenn ich solche Wörter benutze, stimmt es wirklich. In weiser Voraussicht mache ich meine Tür auf und pirsche mich an die Nachbartür. Erneut lege ich mein Ohr an die Tür meines eventuell fiktiven Zimmernachbarn. Zaghaft klopfe ich einmal an. Wie erwartet tut sich nichts. Da Aufgeben keiner meiner Charakterzüge ist, jedoch weniger aus Courage als mangelnder emotionaler Feinmotorik, klopfe ich noch einmal leise an. Dann noch einmal, etwas lauter diesmal. Bald steigert sich mein schwaches Aufrütteln zu einem rhythmischen Hämmern. Mittlerweile bearbeite ich mit gesenktem Kopf und geballter Faust das Holz, ganz im Sog dieser bald recht eintönigen Aufgabe. Noch bevor ich merke, wie mir geschieht, donnern beängstigend schnell wenige harte Schritte hinter der schützenden Wand auf mich zu und jemand drischt derart auf das Holz ein, dass diese mit dem gesamten Rahmen erzittert. Erschrocken mache ich einen Hechtsprung in den Flur, unfähig jedoch, meinen notorischen Gedanken an Flucht in die Tat umzusetzen. Wehmütig schiele ich auf meine offene Zimmertür, wünsche mir, weniger aufmerksamkeitsheischend gewesen zu sein. Doch alles was folgt, ist Stille. Jene Art der Stille, die einen in Horrorschmökern nervös auf dem Sofa hin und her wetzen lässt, weil der intelligenzneutrale Literaturstatist sich wieder einmal rückwärts in eine rabenschwarze Düsternis schiebt, um dem irren Mörder auf den letzten drei Seiten doch noch zu entkommen. Die Ruhe vor dem Sturm sozusagen. Sie wickelt sich um mich, wie ein nasses Tuch, und plötzlich wird mir bewusst, wie unzureichend meine Reaktionen gerade sind. Also verschwinde ich so schnell ich noch kann durch die rettende Tür. Dann angle ich den Stuhl heran, um mit ihm erneut meine Barrikade gegen alles zu errichten, betrachte verständnislos meine zitternden Finger, lege die Hände direkt auf das harte Hämmern meines Herzens. Seltsam, wie diese Symptome der Angst ident mit denen der erotischen Erregung sind. Erst langsam wird mir bewusst, dass ich nun allerdings den triftigen Beweis habe, dass ein Nachbar nebenan wirklich existiert. Ob es sich dabei jedoch um James handeln kann, ist mir ebenfalls in den Sinn gekommen. Doch warum sollte er sich in einem separaten Zimmer verschanzen? Und aus welchem Grund würde James so ein Spektakel veranstalten? Nein. Es muss einfach einen Hausgast geben! Weshalb seine Anwesenheit allerdings vor mir geheim gehalten wird, will ich mir erst morgen überlegen. Ein wenig denke ich über die Ausrede meines Gastgebers nach, als ich ihn mit den leergegessenen Tellern überrascht habe. Seine Abwehr erscheint mir immer fadenscheiniger und verdächtiger, je länger ich darüber grüble. Schnell sehe ich auf die Uhr. Es ist zu spät, jetzt noch irgendjemanden zur Rede zu stellen. Und vor allem sollte es mich nichts angehen, wer außer mir noch die Gastfreundschaft von Beastly und Hammerstein genießt. Vor Erleichterung, keinen Zweikampf brechen zu müssen, kauere ich mich in einer Ecke zusammen. Ehe die Entspannung meine Muskeln erreichen kann, bewegt sich nebenan knirschend ein Scharnier. Das einer Tür. Sehr nahe an meiner. Nebenan. Schritte halten an der Wand entlang auf mein Zimmer zu. Langsam krieche ich hinüber, luge zwischen den Streben der Stuhllehne durch das Schlüsselloch. Ich sehe nur schwarz, dann bewegt sich etwas dahinter und ein graues Feld wird sichtbar, vermutlich ein T-Shirt. Denn vor meinen Augen erscheinen die knittrigen Worte


    Seek and Destroy!


    Ein Schlachtruf, der mir beängstigend treffend erscheint. Damit wäre das Geheimnis um einen eventuellen zweiten Hausgast ohne jeden Zweifel geklärt. Und es handelt sich leider nicht um die bettlägerige Mutter in Gummiwindel, die mir zweifellos lieber gewesen wäre.


    Brachiales Hämmern dröhnt gegen meine Wange, als das Holz unter den schnellen Schlägen des selbsternannten Zerstörers vibriert. Panisch brülle ich meine Angst heraus, eine ungewohnte Belastung für meine Stimmbänder, die sich auch prompt überschlagen. Vergeblich töne ich gegen den ohrenbetäubenden Lärm an, der dort vor meiner Tür tobt. In der Hoffnung auf Hilfe und aus Furcht, kein zweites Mal meine Stimme strapazieren zu können, wage ich es nicht, aufzuhören. Mein Schlafraum schrumpft zu einem Mauseloch, durch welches das ohrenbetäubende Krachen des Holzes lärmt, als nach einer kurzen Pause erneut auf das Heftigste dagegen geschlagen wird. Mechanisch halte ich mir die Ohren zu, gefährlich verlangsamt vom Alkohol sind meine Reaktionen. Und: Es. Hört. Einfach. Nicht. Mehr. Auf!


    Apathisch wiege ich mich vor und zurück, den Kopf zwischen den Knien. Ich sehne mich danach, genau jetzt Rachelles Stimme zu hören, zu wissen, dass sie da ist und alles nur ein völlig verrückter Traum ist. Zum ersten Mal verwünsche ich meine Entscheidung gegen ein Mobiltelefon. Dass ich vor Angst geweint haben soll, ist jedoch wirklich nur ein Gerücht.


    


    

  


  
    Der Besuch des Boten und extrem dünnes Eis


    Die Hölle bricht über mich herein, diesmal die irdische. Und wie irdisch sie ist. Doch von vorn …


    Seit Stunden liege ich neben James auf der Lauer. Wir halten nach dem geeigneten Opfer Ausschau, an dem mich James in die etwas dunkleren Nischen der Forensik einführen kann. Wir rauchen einen Monatsvorrat unserer Zigaretten (ich teile ein paar mit Pfiff mit James) und leeren jeder unsere zweite Flasche Astra Rotlicht aus dem Sixpack. Wir haben einen Plan, sitzen in den leeren Fenstern eines baufälligen Gebäudes, direkt gegenüber eines Ladens, der mit seinen in Leopardenoptik bemalten Säulen eher einem Puff gleicht, als einer Diskothek. Nieselregen hat uns längst durchnässt. Persönliche Gespräche sind uns zuwider, schließlich wissen wir nicht, ob wir uns nicht bald die Schädel einschlagen werden. Ich für meinen Teil bin mir da sicher, und auch James ist nicht der Typ, der mit offenen Augen in sein Ableben rennen wird. Eigentlich sollte die Stimmung die einer weniger lustigen Beerdigung sein. Dennoch machen wir uns einen Heidenspaß daraus, über die Besucher der Edeldisco zu lästern. Was ich allerdings nur tue, wenn ich hemmungslos betrunken bin.


    »Sie dir mal die Schnalle da an!«, japst James und zeigt auf einen dürre Blondine in nahezu nicht existentem Minirock und notdürftig unter den Brüsten gebundenem Shirt. Albern kichernd stützt sie sich auf die Schultern eines dicklichen Mannes, der zweifellos vermögend ist. An seiner Optik kann es schließlich kaum liegen. Ich teile meine Idee mit James und er grölt vor Lachen. Die Blondine stöckelt peinlich unbeholfen hinter dem Dicken her, streckt ihre Hand immer wieder nach seinem Arm aus, den er ihr unwirsch entzieht.


    »Wow! Manche Frauen sind sich echt für nichts zu schade.« Wieder grölt er. »Da lob ich mir doch die schwarzen Mädels aus der Szene. Ästhetische Schönheiten mit Hang zur dunklen Seite. Die haben echt was. Hey, hast du Rachelle schon deine Instrumente gezeigt?«


    Für diesen ordinären Affront zerschlage ich ihm beinahe die Kniescheibe.


    »Also ja! Jippie! Nimm sie, Alter, nimm sie und wirf sie weit weg!«


    Er macht eine eindeutige Geste. Tadelnd schüttle ich den Kopf. Wieder frage ich mich, weshalb er das alles auf sich nimmt, diese Spielchen mit sich selbst, mir und den Dreien.


    »Warum bestechen sie dich nicht einfach?«


    Er ist sofort im Bilde, wovon ich rede. Es beschäftigt ihn genauso wie mich und er verleugnet es ebenso wie ich.


    »Womit denn? Mit einem neuen Leben?«


    »Zum Beispiel.«


    »Was meinst du wohl, was ich mit meiner beschissenen Seelenbilanz werden würde.«


    »Aber du wärst am Leben.«


    »Am Leben würde es dann wohl kaum mehr treffen.«


    Plötzlich betritt ein großer, blonder Mann mit Pferdeschwanz die Bildfläche, dessen Bräune aus fragwürdigen Verhältnissen stammen muss. Ich beuge mich etwas aus dem Schatten, um mir den Kerl genauer anzusehen, der den Typ Mann verkörpert, wegen dem ich seinerzeit Rhona verloren habe.


    James deutet mein Interesse leider falsch und beugt sich ebenfalls vor. »Der ist er nicht, McLiod! Zu groß …«


    »Pferdeschwanz«, murmle ich.


    »Japp. Und einen Zopf hat er auch. Hah!«


    Jemand mit gutem Humor, der sich intellektuell auf meiner Basis befindet, wäre auch zu schön gewesen. Ich zeige genervt auf den Eingang. Im Schlepptau des Hünen geht ein schmaler junger Mann mit blondem kurzen Haar. Auffällig an ihm sind seine Knubbelnase und große, runde Augen. Er wirkt unsicher, obwohl er sich alle Mühe gibt, souverän zu wirken. Wir haben seine Beschreibung und alles, was wir wissen mussten, aus dem Wunderbrunnen des Internet. Ohne James Recherche auf Google und dem Fingerzeig auf facebook hätten wir niemals herausgefunden, wer der vielversprechendste Streber an der Hamburger Universität dem ›UKE‹ ist. Er studiert forensische Psychiatrie, ist der bevorzugte Kandidat bei Forschungsstipendien und Dozentenstellen. Ein kleiner Held in allen Bereichen. Glücklicherweise hat er auf allerlei privaten Webseiten herum posaunt, wo er mit wem wann zu finden ist, um was zu tun. Und hier ist er, der kleine Spießer. Ein wenig spät, aber wir haben ja Zeit. Peer Yngve. 24 Jahre alt. Aufgewachsen in Klein-Moor. Bestatterausbildung mit ›Sehr Gut‹ absolviert. Gut situiert, keine Freundin aber verliebt, mag Tuck-kekse mit Sauerrahm und hat sich letzte Woche den großen Zeh in der Unterhose eingeklemmt, wobei er gegen einen Tisch gefallen ist, was ihm einen halben Zahn gekostet hat. Was die Leute nicht alles preisgeben vor der ganzen Welt! Aber wenn man sie nach ihrer Adresse für die Kundenkartei fragt, blaffen sie einen an von wegen Datenschutz und keine Werbung bekommen.


    Er wendet sich mir grinsend zu.


    »Natürlich schickt er ihnen trotzdem immer wieder den aktuellen ›Begräbnisboxen 2010 – individuelle Särge für Sie und Ihn‹ - Katalog zu. Die Dinger verursachen sonst nur Lager-stau.«


    Ich lächle nicht. Denn wir sind uns weder sicher, dass er mein Nachfolger sein soll, noch dass es sich bei jenem um einen Hamburger, geschweige denn einen Deutschen handelt. Trotz des Namens. Die können schließlich ebenso auch Resultat gesellschaftsgeschädigter Eltern sein, die zu viel Zeit auf RTL verbringen. Aber darum geht es auch nicht. Wir brauchen jemanden, an dem mir James zeigen kann, wie man über seine beruflichen Grenzen hinausgeht. Und dazu brauchen wir gezwungenermaßen einen Körper. Somit erfüllt James seinen letzten Auftrag, mich zu unterrichten und wir entledigen uns eines potentiellen Feindes. Danach, sagt er, hat er einen Plan. Ich habe auch einen. Da ich mir keine Illusionen mache, früher oder hoffentlich später lebend aus diesem Vertrag mit den Dreien entlassen zu werden, werde ich James nach seinem Unterricht wie verlangt töten. Natürlich so schnell wie möglich, so schmerzhaft wie nötig. Denn um diesen Teil des Vertrages komme ich nicht herum. Und er auch nicht. Weshalb ich ihm auch nur bedingt traue mit seinem Plan. Danach werde ich einen Weg suchen, aus dem Pakt zu entkommen. Und meine Grübeleien führen mich zu der einzigen Lösung: Gedächtnisverlust. Durch den stelle ich keine Gefahr mehr dar für die Drei, und sie haben nicht den geringsten Grund mich zu töten. Außer vielleicht aus Gehässigkeit und weil sie es können. Dafür habe ich Rachelle eingeplant, die mich aus meiner Blackbox holt und sich meiner annimmt, damit ich mich an sie erinnere. So bleibt sie Teil meines Lebens. Der Preis dafür ist, dass ich mein Leben, wie ich es bisher geführt habe, nicht weiterleben kann. Kein wirkliches Opfer. Obwohl mir manches vielleicht doch schmerzlich fehlen wird. Momentan fällt mir jedoch noch nichts ein.


    Doch zuerst beobachte ich meine erste Stufe auf dem Weg zur Freiheit. Taktisch sinnvoll erscheint es uns, jemanden auszuwählen, der eventuell einmal eine Gefahr darstellen könnte. Wieder einer weniger - ein späterer Gegner oder ein Leidensvetter. Gut so. James fischt in seinem Rucksack nach den Utensilien. Im Suff entgleitet er ihm jedoch immer wieder, so dass ich ihn schließlich nehme. Eigentlich ist es nicht sehr schlau, sich vor einem Mord mit Rauschmitteln wegzudröhnen. Aber was soll’s, mit dem Knirps werden wie allemal fertig. Tja, hätte er doch ab und an nur einmal ein ›Gut‹ geschrieben.


    Für Mitleid habe ich nie viel übrig. Ich finde, es ist die niederste und peinlichste Form der Gefühle für Andere. Niemand will insgeheim bemitleidet werden. Glauben Sie mir.


    Peer Yngve tritt von einem Bein auf das andere. Sein Begleiter, der blonde Hüne, betritt schlendernd das verspiegelte Eingangsportal, nimmt jedoch keinerlei Notiz davon, ob ihm sein kleines Anhängsel tatsächlich folgt. James und ich senken peinlich berührt den Blick, als er doch noch seinem Begleiter nachhechtet und sich durch die bereits zufallende Tür schiebt.


    »Eigentlich sollte man seine Opfer ja nie unterschätzen. Aber in diesem Fall …«, sagt James.


    Ich fische das kleine Röhrchen hervor und stecke es in die Naht meines Sakkos. Dann springen wir aus den leeren Augenhöhlen der Betonruine und schlendern in übertrieben lässigem Stil der bunt glitzernden Partyburg entgegen. Dass ich Nadelstreifen und Hemd zur Jeans trage, ist klar, und auch James hat sein Bandshirt ausnahmsweise mit einem Jackett und schwarzer Stoffhose aufgehübscht. Sportschuhe sind gegen den Dresscode hier, deswegen habe ich ihm ein Paar von meinen schwarzweißen ›Doc Martens‹ geliehen. Wir sehen gut aus. Problemlos kommen wir hinein und schauen uns erst einmal gründlich um. Es ist, als wären wir in den Achtzigern gelandet. Eine einzige Tanzfläche bildet Raum für alles. Trinken, flirten, Konversation. Nur getanzt wird hier nicht. Die Bar steckt als neonblaue Schlange das offizielle Gebiet ab. Jenseits davon erkenne ich unbeleuchtete Nischen in denen tiefe Sofas stehen, vor jedem eine eigene GoGo-Stange. Auf zwei runden erhöhten Bühnen machen halbbekleidete Damen mit silbernen Korkenzieherlocken und Spitzenbodys im Stil des Rokoko futuristische Tanzeinlagen.


    Als ich James Blick nach oben folge, sehe ich absolut live eine Lesbenshow, die im sacht schwingenden Käfig mehrere Meter direkt über uns stattfindet. Jetzt ist mir klar, warum James nicht wollte, dass ich Rachelle in unseren Plan einweihe. Natürlich habe ich es trotzdem getan, und muss seitdem auf jegliche Streicheleinheit verzichten. Jegliche! Dennoch ist im Moment alles gut.


    Wir sehen uns um. James wirft ein paar barock gekleideten Mädchen in High Heels und halterlosen Strümpfen (und beinahe nur in solchen, außer mikroskopisch kleinen silbernen Nipple Covern!) dreckige Blicke zu. Keine würdigt ihn auch nur eines raschen Schulterblickes. Zwar hält ihn das nicht davon ab, aber es kühlt doch ein wenig sein Gemüt und er hält sich zurück. An einer Sitzgruppe entdecke ich Yngve und seinen Gastgeber.


    »Du willst ihn also ködern?«, rufe ich unseren Plan nochmals hervor. »Du benutzt ihn als Köder für sein eigenes Opfer und verspürst nicht einmal die leiseste Reue?«


    »Ich benutze ihn nicht als Köder. Ich benutze ihn als Anschauungsmodell für deine letzte Lehre. Vor allem … was interessiert es dich schon? Er könnte immerhin deine Ablösung sein.«


    Richtig. Ich wünschte wirklich, ich hätte einen besseren Plan, oder wenigstens einen eleganteren. Aber die Abwesenheit von ein paar ordentlichen Zügen meines Stoffes oder zumindest eines Absinths, machen mir solche geistigen Feinmotoriken unmöglich.


    Der blonde Nordmann sitzt lässig in den Polstern, auf jedem Knie eine Schönheit im knappsten Cocktailkleid. Die eine, blutjung, füttert ihn mit Rosinen, und er schlabbert Grappa aus dem Mund der anderen in rote Flitter gekleideten Dame. Wobei ich überlege, ob Dame wirklich eine geeignete Bezeichnung ist für das, was sie nun beide schamlos und in aller Öffentlichkeit mit ihm anstellen. Jedenfalls lehnt er sich genießerisch zurück, ohne sich um den Wind, der um seine eigenen Nüsse wehen muss, zu scheren. Auch unser Opfer Yngve wendet angewidert den Blick ab. Sein Fluchtgedanke ist ihm förmlich ins Gesicht tätowiert.


    »Der kann einem echt leidtun, was?«, lacht James.


    Ich recke das Kinn, taste im Stoff meiner Garderobe nach dem Röhrchen. »Er kann ja gleich wieder gehen. Komm, freunden wir uns mit ihm an.«


    Wir gehen zielstrebig auf die beiden Männer zu. Wettergott Thor´s kleiner Bruder nickt uns kurz zu und gibt sich dann wieder seiner Abendveranstaltung hin. Yngve sieht zuerst verstört von mir zu James, ehe er seine Maske mit der Arroganz aus dem Hut zaubert.


    »Ja, bitte?«


    Er klingt wie eine Rezeptionistin, stellt sein kleines Schauspiel jedoch nicht schlecht dar. Beinahe glaubwürdig. Seine kleinbürgerliche Hochnäsigkeit habe ich ihm bereits beim ersten Blick in seine babyblauen Augen angesehen.


    „Wie wär´s, wenn wir drei uns das Gleiche leisten wie dein… Freund hier. Nur ohne Nutten.«


    James zwinkert ihnen lässig zu. Man kann ihn an Lässigkeit einfach nicht übertreffen. Eine der Frauen sieht meinen Freund bissig an.


    »Wir sind keine Nutten!«


    James deutet eine Verbeugung an. »Mein Fehler, ihr wollt ja Huren genannt werden. Verzeih mir.«


    Er wendet ihr brüsk den Rücken zu und schenkt Streber-Yngve sein kameradschaftlichstes Lächeln.


    »Was wollt ihr?«, fragt der tatsächlich genervt.


    James schüttelt den Kopf. »Du meinst wohl, `Wer seid ihr?` Um deine Frage gleich zu beantworten: wir sind heute Abend deine neuen Freunde. Obwohl du dich sicher tödlich amüsierst.«


    Sehr witzig. Dennoch haben wir fürs erste seine Aufmerksamkeit.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns eine ruhige Ecke suchen, hm, Alter?«


    Yngve versucht herablassend zu lächeln. Die Bezeichnung ›relativ unglaubwürdig‹ ist jedoch weit davon entfernt. Schlechte Schauspieler sind wirklich ein Segen. Sein dicker kurzer Finger schwenkt zwischen uns beiden hin und her. »Ihr glaubt also, ich verdrücke mich mit euch beiden Irren in irgendeiner dunklen Nische und …«


    James schüttelt sein Haar zurück. »Ecke, Alter, in ’ne dunkle Ecke. Das mal voraus. Ansonsten kannst du gern weiter Voyeur sein, für deinen Adonis hier, was sicher sterbensaufregend ist. Dann doch lieber ein nettes Pläuschchen mit uns beiden Irren.« Er tippt sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Wahn und Genie, sag ich nur. Könnte spannend werden. Und sicher ergibt sich da noch was in beruflicher Sicht.«


    Yngve sieht uns abwechselnd in die Augen, sucht nach dem feigen Geheimnis dahinter. Leider wird er da nichts entdecken. Schließlich haben wir kein Gewissen. Schon gar nicht bei dieser Sache. Dein Fell oder meines. Loyalität ist schon einen Dreck wert, wenn es ums Überleben geht.


    »Wollen wir?«


    James lächelt sein gewinnendes Freundschaftslächeln und Yngve lässt sich von ihm unterhaken, ohne sich noch einmal umzublicken. Gemeinsam arretieren wir den ahnungslosen Hosenscheißer durch das grelle Neon. Erstaunlicherweise lässt er sich anstandslos von uns führen, lediglich der runde Hintern einer sich lasziv bückenden Tanzmaus mit silbriger Rokokoperücke und passenden Strapsen lenkt ihn für einen Moment ab. Seine hellen Froschaugen tasten ihre eher burschikosen Formen gierig ab. Nicht einen Augenblick jedoch kommt er auf die Idee zu fragen, wer wir sind, woher er uns eventuell kennen sollte oder, noch wichtiger, wohin wir ihn in diesem fremden Umfeld bringen. James zwinkert mir über Yngves Kopf hinweg zu. Ich kann seine Euphorie nicht teilen. Doch dann beginnt der Lehrplan Gestalt anzunehmen. Wir stoßen die Toilettentür auf und wählen eine freie Kabine im hintersten Teil. Eigentlich nimmt man sich stets vor, nicht genau hinzusehen, tut es dann meist leider doch. Ich mache den Fehler, in das Innere der offen stehenden Toilettenschüssel zu schielen, was mich dazu veranlasst, so oft die Spülung zu betätigen, bis James mich bremsen muss. Yngve scheint nur auf der Uni eine Leuchte zu sein, denn er beobachtet mein hysterisches Tun leidlich interessiert. James setzt ihn auf den nun geschlossenen Klodeckel und gibt mir ein Zeichen, damit ich das dünne Röhrchen aus meinem Jackenfutter fummle. Brüsk nimmt er es mir aus der Hand und hält es Yngve vor die Nase.


    »Mein kleiner Freund, was bist du doch für ein Glückspilz«, haucht er, wobei Yngve dumpf lächelt. Ich frage mich, ob er nicht doch vorher eine Tüte mit seinem Begleiter geraucht hat. Ungefragt will er nach dem Röhrchen greifen, fasst jedoch ins Leere, als James es rasch fortsteckt.


    »Das ist der neueste Schrei. Da kann dein Freund gerade mal von träumen, Peer.«


    Er tätschelt süffisant die Wange des Studenten. Der macht nicht einmal Anstalten zu fragen, woher mein Freund seinen Namen weiß. Wahrscheinlich geht er davon aus, dass solcherlei Vertraulichkeiten in diesen Schickclubs üblich sind. Seine Unwissenheit reicht zu unserem Glück und prompt hält James ihm erneut das Röhrchen vor, wedelt sogar noch damit vor ihm herum. Hypnotisiert schielt Peer auf das unverhoffte Geschenk. James schwenkt es noch ein wenig hin und her, die Pupillen des Studenten folgen. Ich gehe ein wenig in die Hocke, begutachte seine Augen. Die Pupillen sind kleiner als Stecknadelköpfe, was mich etwas erschreckt. Es hat den Anschein, als hätte sich unser Freund Mut angetrunken, bevor er seine WG verlassen hat, für ein Abenteuer deutlich über seinem Anspruch. Es gefällt mir nicht, einen beinahe Wehrlosen um die Ecke zu bringen, aber was hilft es schon? Er dient somit immerhin einem höheren Zweck. Im Pandämonium wird er mir noch dankbar sein, versuche ich mich vor mir selbst zu rechtfertigen.


    James scheint meinen Unwillen zu spüren. »Das hat keinen Einfluss auf seinen späteren Zustand. Es geht ganz schnell«, flüstert er mir zu.


    Yngve hat sich inzwischen aus der Mesmerisierung befreit und schaut bittend zu James auf.


    »Was wollt ihr? Habt ihr vor mich high zu machen? Bin ich schon, Leute, keine Chance –«


    »Und wie!«, fällt ihm James ins Wort und drischt auf seine Schulter ein.


    Yngve schielt unsicher zu mir herüber. Ich zucke die Schultern.


    »Normalerweise teile ich die Ansichten meines Begleiters nicht, aber in diesem Fall …«


    Sein Mund klappt auf und zu als er ein »Gib!« krächzt.


    Wortlos aber mit deutlicher Abscheu in den Augen hält James ihm das dünne Gefäß hin. Tief in mir regt sich das Gefühl, dass dieser kleine Mann hier jeden Weg nehmen würde, den man ihm zeigt, um aus der Realität in der er lebt, zu entfliehen. Dennoch verspüre ich keine Trauer in mir. Irgendetwas ist da wohl bereits gestorben. Und das Schlimmste - es ängstigt mich nicht einmal! Die einzige Flamme in mir lodert nur für eines, für Rachelle. Und eine noch kleinere hofft, dass ich nicht in Arcaeons Chaoswelt muss. Die Angst.


    »Mit den Lippen komplett umschließen und auf die Kappe am Ende drücken«, erklärt James.


    »Häh?« Der Schlaumeier guckt verdutzt.


    »Als würdest du an ’nem Kugelschreiber saugen, Mann.«


    Als unser neuer Freund jedoch schielend angestrengt an dem einen Ende nuckelt, drückt James genervt auf den runden Knopf. Es zischt scharf und für einen kurzen Moment reißt Peer Yngve die Augen auf, hält jedoch zu unser beider Überraschung weiterhin den Kolben fest umschlossen, so dass keiner von uns gewalttätig nachhelfen muss. Nach wenigen Sekunden kippt er mit einem leisen Röcheln hintenüber an die mit Filzstift beschmierte Wand. Ein letzter Atemzug und er gibt keinen Laut mehr von sich, nicht einmal ein letztes Seufzen. Rasch zieht James das Metallröhrchen aus seinen bereits steif werdenden Fingern.


    »Es geht doch nichts über einen schnellen Trip auf Nitrogenium, was Alter?«


    Er klopft Yngve erneut hart auf die Schulter, so dass ich befürchte, der Arm könnte ihm glatt abfallen. James bemerkt das entsetzte Aufglimmen in meinen Augen.


    »So schnell geht das nicht, Harris. Die Vereisung jagt gerade durch seinen Körper, Herz und einige Organe dürften bereits lahmgelegt sein. Bis es sein Gehirn erreicht, wird es wohl noch etwas Zeit brauchen. Wäre aber nicht unklug, ihn gleich hinaus zu schaffen, ehe die Glieder zu steif werden und er noch mehr Herman von den Munsters ähnelt.« Er lacht laut und hebt den untersetzten Jungen an. »Was soll ich sagen? Man darf einfach keine Dinge annehmen, die Fremde einem kostenlos anbieten. Auch nicht, nachdem man die vierte Klasse hinter sich hat.«


    Die Kälte in seinen Augen und der abfällige Unterton in seiner Stimme strafen seinen zynischen Scherz Lügen. Er hat eine Wahnsinnsangst. Ich hadere mit mir selbst. Sicher ist es bereits viel zu spät, sich noch zur Reue zu zwingen. Leider habe ich mich überhaupt nicht informiert, was flüssiger Stickstoff im Körper eines untergroßen Mannes anrichtet, wenn man es in natura und rasch verabreicht. Dennoch bin ich lernfähig und fühle mich wieder in den Biologieunterricht zurückversetzt. Diesmal platzt die Kröte hoffentlich nicht. Was für eine Sauerei. Also packe ich die andere, erstaunlicherweise weiche Schulter und hieve den Körper, zu dem der Student nun lediglich geworden ist, auf meinen Arm. Zufällig fällt mein Blick auf die beschriftete Toilettenwand und ich erkenne, dass da nicht nur Obszönitäten stehen. Etwas abseits lese ich eine Anlehnung an eines der zynischen aber treffenden Zitate von Oscar Wilde: »Was soll ich im Himmel? Dort kenn ich doch niemanden.«


    Ich nicke entschlossen.


    »Richtig«, sage ich zu mir selbst. »Völlig richtig.«


    James sieht mich mit gespielter Verwunderung an. »Soll ich dich noch ein wenig allein lassen, damit du mit deinen seltsamen Persönlichkeiten plaudern kannst? Mein Kumpel hier und ich sind dann schon mal im Wagen.«


    Mir ist nicht nach Scherzen zumute, daher hake ich die Leiche entschieden unter und stoße die Tür mit einem derben Fußtritt auf. Wir schleifen das tote Gewicht, das sekündlich immer schwerer zu werden scheint, an den Waschbecken vorbei. Gerade als wir eine offen stehende Tür passieren, lässt James den Körper los, trottet darauf zu und zieht durch den Rachen hinauf. Genüsslich lässt er einen besonders ekelhaften Schleimfaden auf dem Kopf eines der dort sitzenden Yuppies herab, was jedoch kaum zur Kenntnis genommen wird. Einen Moment hege ich Fluchtgedanken. Mein Freund kehrt bereits zu mir zurück.


    »Irgendwann, Beastly, wirst du von Irgendjemanden ordentlich auf die Fresse kriegen«, meine ich, als wir Yngve´s sterbliche Überreste durch den Club tragen. Lediglich mitleidige Blicke auf einen scheinbar sturzbetrunkenen Peer geleiten uns hinaus.


    »Die haben gekifft. Das kann ich nicht ab«, erklärt er mir knapp.


    Kurze Zeit später liegt Peer Yngve aus Klein-Moor vor uns auf dem Fixiertisch. Tausend Augenpaare betrachten aus allen Blickwinkeln seinen nackten, erstaunlich schnell bläulich angelaufenen Körper. Resigniert nehme ich wahr, dass sein Bauch wider erwarten ein wenig flacher ist als der meine, was mich wieder einmal widerwärtig verstimmt. Während ich vor mich hinbrüte, spielt James Soldat mit der Leiche von Peer. Der blaue Körper salutiert und zuckt wie eine Marionette. Mit einer Hand klappt er den erschlafften Mund auf und zu, wobei das erkaltete Gewebe leise knirschende Geräusche von sich gibt.


    »Hallo«, plappert der Tote mir James´ Stimme. »Massier mir die Eier, McLiod. Ach vergiss, ich mach´s selbst.« Er reibt mit der toten Hand genüsslich über Yngves Gemächt, wobei er schmatzende Geräusche macht. »Hmm, super.«


    Obwohl ich angewidert bin von seiner geschmacklosen Spielerei, muss ich doch lachen. Wir Bestatter sind eben ziemlich kranke Schweine. Achtlos lässt er den Arm fallen und holt ein dickes Buch aus einem der Hängeschränke. Beinahe erwarte ich Spinnweben und ein Ächzen, mit dem der Buchdeckel aufklappt, um uns sein schauerliches Geheimnis preiszugeben. Doch es ploppt lediglich müde, als James Yngves Stirn als Buchstütze missbraucht.


    »Soso … hmhm …«, macht er theatralisch, beugt sich übertrieben fachmännisch über diese schwere Fachlektüre, reibt sich mit dem Mittelfinger über die Lippen. Urplötzlich schlägt er so hart auf die Seiten, dass unser kleiner Peer todsicher mit dem genauen Abdruck des Buchrückens auf der Stirn ins Pandämonium hinübergleiten wird. »Gut. Fangen wir an. Stell dich bitte nicht allzu blöd an.«


    Er zerrt mich am Ärmel neben sich und wir stieren beide eine Zeitlang auf die beinahe schon pervers bleichen Seiten. Hier wird schrittweise sozusagen ›Fixieren für Dummies‹ beschrieben, angefangen vom Entkleiden des Körpers, der hier allerdings stets als Corpus beschrieben wird, was mich nach wenigen Augenblicken anfängt zu nerven. Ich sehe kurz auf meine Uhr, es ist erst halb zwei Uhr morgens. Der forensische Professor Hauer von einer Universität in Trier erklärt mithilfe von netten Bildchen, wie man den Corpus auf der Liege drapiert, wie man die hygienische Totenversorgung, selbst das idiotensichere Hochlegen des Kopfes, das Entfernen von Kathetern, Herzschrittmachern und ähnlichen Spielereien, die anschließende Sprühdesinfektion des Körpers und seiner diversen Öffnungen, bis hin zur Waschung mit kaltem Wasser und grober Seife. Sogar die Beschreibung der Körperbalken und verschiedenen Arten der gelochten Metallkassetten für die Waschung hat er für notwendig gehalten. Akribisch werden hier Rasur, Pediküre und Haarwaschung beschrieben, dass ich nicht umhinkomme, mich zu fragen, ob Professor Hauer seinen Titel nicht doch bei einem Barbier gewonnen hat.


    Die Einbalsamierung, die eigentlich lediglich nötig ist, wenn man eine Leiche ins Ausland überführen muss, beziehungsweise man sie über einen verhältnismäßig längeren Zeitraum aufbahren muss, ist hier ein fester Bestandteil seiner Thanatopraxie. Ebenso, wie ich es auch bei Mr. Miller gelernt habe. Auch das doch etwas kompliziertere Lösen der Leichenstarre, der Rigor Mortis, das mittels Feuchtigkeitsregulator und Massagetechniken vorgenommen werden muss, um der nachträglichen Dehydratation der Haut vorzubeugen. Mit der Verschließung der Körperöffnungen mithilfe von Wattebäuschen hält sich Professor Friseuse seltsamerweise nur kurz auf, erwähnt es lediglich am Rande und auch nur als empfehlenswert und nicht als notwendig. Als Schüler dieser dunklen Zusammenarbeit mit dem Tod lernt man, wie der Mund mithilfe einer sogenannten Ligatur geschlossen bleibt. Dies bewerkstelligt man mittels eines Fadens, am besten aus Baumwolle oder Leinen und einer speziellen Chirurgennadel, womit man den Unterkiefer von innen mit der Nasenscheidewand verbindet. Anstatt der genoppten Kontaktlinse, die das unkontrollierte Öffnen der Augen durch Feuchtigkeitsverlust und das Einsinken der Augäpfel verhindern sollten, ist in Hauers ›Hausbuch für den Bestatter von Welt‹ selbige Methode beschrieben, die ich auch bei Miller gelernt habe: das deutlich unschönere Fixieren der Lider durch Hautkleber.


    »Dazu muss ich dir sicher nichts erklären«, sagt James. »Aber deine Idee mit der Garstinschen Einbalsamierung ist gut. In den Tagen, als der alte Miller mir das beibringen wollte, war ich wohl dicht.«


    Er lacht, doch irgendwie wirkt es seit einigen Tagen unecht und gezwungen. Mir fällt ein, welche Wendung sein Leben – oder besser Ableben – nach meiner Unterrichtung nehmen wird. Auch James scheint nervös zu sein und traut wohl seinem eigenen irrsinnigen Schlachtplan, Die Drei zu überlisten, ebenso wenig wie meiner Loyalität ihm gegenüber. Er deutet vage auf das in bunten Bildchen dargestellte Mischverhältnis von Glyzerin, Arsen und Phenol. »Ich bevorzuge, wie Hauer, die Stirlingsche Zusammensetzung. Solides Kreosot, Holzgeist und Sublimat. Einfach und schnell herzustellen. Und das Mischverhältnis muss nicht zu stimmig sein.«


    Mir dreht sich der Magen um, wenn ich das Bild in meinem Kopf betrachte, auf dem James mit wahnsinnigem Blitzen in den Augen die drei Komponenten ohne Messbecher in einem Reagenz umherschwenkt und dabei eine teilweise zerrissene Zwangsjacke trägt.


    Ich schüttle den Kopf, um die Vorstellung loszuwerden. Leider wirkt sie nur allzu realistisch. Allerdings erfahre ich am eigenen Leib, wie sehr man um seinem eigenen Verstand fürchtet, wenn sich einem Dinge wie jene in den letzten Tagen offenbaren. Wie würden Sie reagieren, wenn Sie mit einer Blutfee geschlafen hätten, nachts von einem wütenden Gespenst heimgesucht werden würden, das, erstaunlich materialisiert, Ihre Tür einzuhämmern versucht, und mit einem zum Wahnsinn neigenden Kollegen ein Dach und skurrile und moralisch absolut fragwürdige Tätigkeiten teilen müssten, dessen geistige Unversehrtheit sich rasant und stetig verabschiedet? Richtig, ihre gesunde Psyche stünde auf verdammt dünnem Eis.


    »Hier wird noch aufgelistet, welche Vorgehensweise man bei der Auswahl der Ustrina, des Friedhofes oder der verschiedenen Grabgestaltungen beachten muss. Außerdem fehlt hier ein Eintrag zur Friedwaldbestattung, die heutzutage beliebter wird. Aber das wird uns ja zum Glück abgenommen«, grinst er. »Dann kommen wir zu dem Teil, den dir unser alter Freund und Unterdrücker Miller nicht mehr beigebracht hat. Das Elixier.«


    Seine schmalen Finger gleiten über zusammengeheftete Seiten, die er mit einer raschen Fingerbewegung löst. »Die Zusammenstellung des Aeonum.«


    Mein Blick wandert über die seltsame Auflistung von Zusammensetzungen. Einiges ist seit dem viktorianischen Zeitalter nicht mehr hergestellt worden, manches ist so selten, dass man es in einem Labor eigens herstellen müsste. Am Sonderbarsten jedoch sind pflanzliche Basen wie Zea Mays, geeignet zum verstümmeln, Eupatorium rugosum, zum langsamen Quälen, oder Teeessenzen aus den Wurzeln der Butterblume, welche mich an die Kräuter sammelnden Hexenweiber im Mittelalter erinnern. Woher zum Teufel sollte man das alles bekommen? Ich stelle James diese Frage und er gibt mir die Antwort, auf die ich längst hätte kommen sollen.


    Ausladend deutet er auf die Hängeschränkchen unter der Decke. »Na, du stellst sie her! Steht doch alles hier drin. Aber keine Sorge, Victorian Girl, ich habe einen Vorrat von Miller bekommen, der für die nächsten Jahre reichen sollte.«


    Ich beuge mich über die Auflistung. »Lieblichen Portwein und Theriak?«, wundere ich mich. Ein Gedanke geistert durch meinen Kopf, den ich vergeblich versuche zu fassen.


    »Für´s Aroma. Und du magst doch Opium, oder?«, grient er schelmisch. Dann plötzlich werden meine Gedanken magisch von dem Fläschchen angezogen, die ich in Millers Safe entdeckt habe, während ich seine sterblichen Überreste in ihrem Sekret liegen gelassen habe.


    »Apropos«, meint James und zaubert ein Fläschchen unter der Bahre hervor. »Ich bin fast schon wieder nüchtern. Wie wär´s mit einem Schlückchen Malt? Auf die Heimat.«


    Wir leeren wider besseren Wissens die halbe Flasche, aber ich kann dem feinen Schlückchen einfach nicht entsagen. Schon gar nicht einem guten alten Single Malt. Genüsslich rolle ich die Tropfen auf meiner Zunge und lasse sie samtig meinen Hals hinuntergleiten. In Momenten wie diesen erkenne ich das Lebenswerte an meinem Dasein und bin froh, die Kunst des Selbstmordes nicht beherrscht zu haben.


    »… danach befolgst du die Destillation, wie hier beschrieben und zapfst das Serum in einen der leeren und dampfgereinigten Flacons. Dampfgereinigt, klar? Am besten du kaufst neue und reinigst die nochmal.«


    Ich nicke mechanisch.


    »Die Besonderheit am Aeonum ist«, doziert James unermüdlich, »dass es die Psyche sozusagen in einem Zustand des klaren Bewusstseins zurückholt. Sozusagen ein Zustand wie bei Selbstmördern, die sich noch mit einem Finger ans Leben klammern. Der Geist erwacht, der Körper wird abgestoßen, und somit löst sich die Seele, um durch das Pandämonium zu waten, bis die drei Pisser sich bequemen, sie an der Kreuzung aufstellen zu lassen.«


    »Damit sie ihre letzte Wahl treffen kann«, vervollständige ich.


    »Genau. Als würde man im lebenden Zustand in die pure Hölle gestoßen werden. Daher bevorzugen sie die gewaltsam verschiedenen Toten. Der Überraschungseffekt ist auf ihrer Seite und die machen somit einfach mehr Spaß.«


    Er hebt den inzwischen sperrig gewordenen Nacken des Toten an um ihn zu erhöhen.


    »Findest du es nicht grausam?«, will ich wissen.


    James zuckt die Schultern. »Nein. Es ist nun mal so. Schließlich wird die Ewigkeit scheiße lang sein. Wir kommen immerhin alle dorthin. Nur nicht alle mit dem gleichen Schicksal wie die armen Teufel hier – tja, ungezügelter Spaß im Leben fordert eben seinen Tribut. Sofern manche von uns nicht schon einen kurzen Abstecher dorthin gemacht haben.«


    Er wirft mir einen schmaläugigen Blick zu. Ich ignoriere seine unausgesprochene Frage und sage: »Trotzdem kann man die Wahl nur einmal treffen. Wenn man sich für Gaja und somit für ›Avronelle‹ entscheidet, und sich bei irdischem Bewusstsein für eine Ewigkeit in Gold und Überfluss entscheidet, ist man theoretisch in der Lage, in dieser Langeweile wahnsinnig zu werden.«


    »Nicht nur theoretisch«, grinst James. »Todsicher mein Freund, todsicher.«


    So ganz will ich das Prinzip des Jenseits einfach nicht verstehen. »Wer sollte sich dann für den Herrn des Chaos entscheiden? Etwa Masochisten?«, frage ich.


    »Oder Büßer. Christen mit Hang zur Selbstgeißelung. Davon gibt es ja glücklicherweise genügend. Da wird Arcaeon reichlich Gesellschaft haben.« Er schneidet Peer Yngve vorsichtig aus seiner Kleidung.


    »Nun gut, die masochistischen Büßer und die Unmäßigen. Und nach ›Blac‹ die Hoffnungsvollen? Jene, die noch eine Chance verdienen wollen? Die zurück wollen in das Chaos hier? Oder was?«


    »Richtig. Sie finden oft, dass ihr Tod ungerechtfertigt ist. Dass sie noch eine Chance verdienen und solches Blabla eben. Du kennst ja die Menschen. Zuerst wird ausschweifend gesündigt und danach kommen die Krokodilstränen. Aber der Herrscher von ›Blac‹ ist ja kein Unmensch, hah! Sie kriegen ihre Chance. Nur er bestimmt, wie und als was. Irgendwie lustig, oder?«


    Ich ziehe die Schultern zusammen. »Eher nicht.«


    Abrupt lässt er von der Leiche ab. „Gerade du solltest wissen, dass die Menschen kaum besseren Gesetzen unterliegen als die Tiere. Der Stärkere gewinnt, der Schwache verliert und der in der höheren Position spielt seine Spiele mit den Niederen. Stell dir vor, du hast als Mensch die Möglichkeit dich als nächstes für ein weniger anspruchsvolles Leben zu entscheiden. Sicher wärst du wahnsinnig gern ein einfaches aber beliebtes Lasttier wie ein Pferd. Nur nicht zu klein darf es natürlich sein. Und auch nicht zu einfach. Man hat ja seinen Stolz. Wie wäre es mit einer Kuh? Nein, die gibt zwar gute Milch und kann den ganzen Tag scheißen, wo sie steht, woraus man sicher auch wieder straffende Gesichtscreme für ›Dita von Teese‹ macht. Dennoch gibt sie auch Fleisch und Haut. Somit entscheidet man sich eben doch für einen Gaul. Dann löst sich die Seele am Ende deines Lebensfädchens erneut ab und man entscheidet, dass das Leben als Solches auch irgendwie zu anstrengend war. Leider kann man sich dann mit seinem Pferdehirn nicht mehr vorstellen, wie es gewesen ist, ein Mensch zu sein. Also entscheidet man sich, die Evolutionsleiter stetig und unaufhaltsam hinabzusteigen.«


    Er hebt die Brauen. Ich hebe den Blick. »Da bleibt sich nur noch zu fragen, welch grandioses Wesen ich wohl vorher gewesen sein mag, das sich nach einem einfacheren Leben als Mensch gesehnt hat.«


    James sieht mich seltsam an und seufzt vernehmlich, um mir zu zeigen, was genau er von meiner Überlegung hält.


    »Fakt ist, wenn den Dreien jemand auffällt, durch seine Grausamkeit oder Skrupellosigkeit, sorgen sie dafür, dass sie auf ihre Kosten kommen. Und solche lebensunfähigen Dilettanten wie du, machen schon mit ihrem ersten morgendlichen Blinzeln auf sich aufmerksam. Also halt mich nicht zum Narren, McLiod.«


    Stoisch halte ich seinem Blick stand, bis er sich wieder dem Körper zuwendet.


    »Was passiert mit den anderen Seelen, den … naja … normalen?«, frage ich.


    Er seufzt genervt. »Sie kommen sofort nach ›Blac‹, werden ausgemessen. Ein Zufallsgenerator, wenn du so willst. Da es ja keine Seelen gibt, die nur gut oder nur schlecht waren, verdienen sie eine weitere Chance als Lebewesen oder irgendeine Kreatur, je nachdem wie sie sich in ihrem letzten Leben geschlagen haben. Nur bekommen sie davon nichts mit. So.« Er streift sich Latexhandschuhe über und reicht auch mir ein Paar.


    »Ich zeige dir, wie du das Aeonum anwendest und dann reden wir über unseren Pakt. Also komm her und sieht dir das hier an.«


    Ich trete neben ihn und wir bereiten gemeinsam den Körper von Peer Yngve und einem möglichen Nachfolger von mir selbst vor. Die Vorstellung, dass dieser junge Mann gleich bei vollem Bewusstsein zwischen drei Höllen entscheiden soll, lässt meinen Magen flau werden. Es ist schlicht sinnfrei, ohne Verstand und Menschlichkeit. Aber noch ist nicht entschieden, ob er diese Entscheidung überhaupt treffen muss. Schließlich habe ich keine Bestandsliste seiner Sünden gemacht. Ein wenig wundere ich mich über diese plötzlich fürsorglichen Gedanken, die mir kommen. Sicher wirkt bereits Rachelles weiblich sanfter Einfluss auf mein Gemüt. Diese Verweichlichung missfällt mir und ich nehme mir vor, sie so bald wie möglich aus der Kartei meiner Gefühle zu werfen. Meine Hand tastet über die harte Haut Yngves, sie knistert leicht unter meiner Berührung.


    »Zauberzeug, dieser Stickstoff. Im gasförmigen Zustand kann man ihn ganz leicht einatmen wie diese Wichser ihre Joints. Durch das schnelle Einatmen unseres gierigen Freundes hier, hat das eigentlich reaktionsträge Gas die Lunge innerhalb weniger Millisekunden verschlossen, wie eine Faust, und so den Unterdruck von fünf bis zehn Millibar gehalten. Bei einem erwachsenen Mann von ungefähr siebzig Kilogramm Körpergewicht musst man jedoch den natürlichen Durchschnittsgehalt von zwei Kilogramm überbieten. Ich habe ein wenig gerechnet und herausgefunden, dass man in einer konzentrierten Gasform am meisten und schnellsten von dem Zeug in den Körper pumpen kann.« Er hebt den toten Arm ein wenig an. »Somit setzt das Herz innerhalb weniger Sekunden aus, gefriert sozusagen, und macht den Körper zu einem inneren Eisklotz. Schade, dass er noch zu jung war, um technischen Schnickschnack zum Entfernen zu haben. Das geht natürlich leichter, mit einem so stark kompressierten Gewebe.«


    Endlich liegt der nackte fixierte Leichnam vor uns.


    »Die Starre wird in wenigen Stunden nachlassen und der Körper verfällt, wie Mutter Natur es eigentlich für uns vorgesehen hat. In dem Fall … müssen wir ihn wohl kaum einbalsamieren. Das wäre ja gegen unseren Zweck. Wenn das Serum injiziert ist, kann der Körper dann auch weg.«


    »Wir lassen ihr verrotten?«


    »Natürlich nicht hier, Alter. Ich bringe ihn zum Fleet. Da kommt er sowieso nie wieder an die Oberfläche.«


    James und seine ‘zig Spiegelbildbrüder wenden sich ab, um eine Injektion aus den Schubladen hinter mir zu holen. Einen Moment versteifen sich sämtliche Glieder, als ich aberwitziger Weise hinterrücks einen Angriff erwarte. Natürlich bleibt er aus. Stattdessen hält er mir eine abnorm geformte Spritze vor die Nase.


    »Der Zeitpunkt der Injektion ist wichtig. Sie sollte eine Stunde nach dem letzten Atemzug und bis zu drei Stunden nach der Muskelversteifung gespritzt werden. Nicht später, wenn es sich vermeiden lässt«, erklärt er mir. »Und Dispersion von Fotogeräten ist dabei absolut unerwünscht«, lacht er hinterlistig. »Sie bewirkt ein kaum merkliches Verblassen der Seele. Abergläubischer Mist, hä?«


    Unter seiner Anweisung ziehe ich das Elixier in den normalerweise zylindrischen Hohlraum, der in unserem Fall eher die Form einer Rübe hat. Was mich dazu veranlasst anzuzweifeln, wie beim Bart des Henkers der Kolben geformt sein müsste, um zu funktionieren. Auch die Nadel ist sonderbar, wellenförmig mit einer fächerartigen Spitze.


    »Jetzt sieh genau zu. Ich zeige dir, wie man am wirkungsvollsten das Aeonum spritzt. Aber vorher –«


    Er reicht mir noch ein Gläschen Malt, das wir hastig hinunterkippen. James lässt kindisch ein hohles Frankensteinlachen aus seiner Brust erklingen und erklärt mit dem Akzent eines kauzigen Balkanreiseleiters: »Hierrrmit fügen wir dem leblosään Körrrperrr subkutan eine Ladung des Aeonum zu. Somit ist ärrr berrreit fürrr seinä einmaligä Rrreisä in ein sährrr bewusstes Jenseits-zz. Legen Sie die Sicherrrheitsgurrrtä an, wirrr brrrechän in Kürrrze auf. Viiieeelen Dankchc.«


    Er schiebt das Gerät unter den linken Schläfenlappen der Leiche, wobei er mir wie einer dieser mit fragwürdig mystischen Behandlungsmethoden werkelnden Doktoren Ende des neunzehnten Jahrhunderts erscheint, die durch praktizierten Irrsinn den Wahnsinn auszumerzen versuchten. Langsam senkt er den Kolben und unter der Haut bewegt sich die lockere Hautschicht wellenartig. Souverän setzt er die Spritze erneut an, diesmal am Herzen. Zuletzt lässt er das letzte Drittel mit ernster Miene im Oberschenkel versickern. Ein Asylum, genau das ist es, was wir momentan hier betreiben. Und es hat nicht das Geringste mit Zuflucht zu tun, glauben Sie mir. Von oben höre ich plötzlich heftiges Krachen, als würde jemand schweres Möbel zerschlagen. Ich werfe einen schnellen Blick zur Decke.


    »Was ist?«, fragt James.


    Entgeistert sehe ich ihn an. Er kann es unmöglich überhört haben - es war schlicht nicht zu überhören. Beklemmung breitet sich in meiner Brust aus. Lange habe ich gezweifelt, ob sich wirklich jemand außer James mit mir das Obergeschoß teilt. Meine malträtierte Tür vergangene Nacht hat dann jedoch jeglichen Zweifel daran beseitigt. Obwohl ich ja irgendwie gehofft hatte, dass es sich auch dabei um James selbst gehandelt haben könnte. Der steht jedoch vor mir, was belegt, dass sich ein ziemlich realer Hausgast in den oberen Räumen aufhält. Und er hat einen Hang zur Zerstörung von Mobiliar.


    James beugt sich zu mir, was mich wundert, da wir beide ungefähr gleich groß sind. Ich reiße mit Gewalt die Augen auf und bemerke, dass ich mich so stark über den Oberkörper des Toten krümme, dass meine Stirn beinah das kalte Gewebe berührt. Irgendwie bekommt mir der Whiskey nicht, James hingegen scheint er nichts auszumachen. Ich bekomme zwischen einigen Übelkeitsanfällen und Bauchkrämpfen mit, wie er mich stützt, mir seltsam brummelnde Fragen stellt. Da sich seine Stimme eher wie ein sprudelndes Gewässer anhört, erkenne ich jedoch den Sinn dahinter nicht. Dann wird mir übel und ich würge heftig. Der Raum kippt und ich spüre ein kaltes Lüftchen an meiner Wange. Unechte, spiegelverkehrte Kopien von mir wanken wie kaputte Puppen und endlich verliere ich das Bewusstsein.


    Es ist Tag, da bin ich mir sicher. Ich ertaste rauen Mohair unter meinen Fingern. Fahre mit den Fingerspitzen die in den Stoff geprägten Ornamente neben meinem Gesicht nach. Jemand wispert mir etwas ins Ohr, das ich nicht verstehe. Irgendwo ertönt ein schrilles Geräusch, sehr unangenehm. Man versucht grob mich aufzurichten, rüttelt an meinen Schultern und kratzt mein Gesicht über den Stoff, weil ich im Augenblick die Konsistenz eines nassen Sackes habe, verschwindet dann jedoch mit einem lauten Knallen der Zimmertür. Ich dämmere vor mich hin, versuche das Ziehen in meinem Magen zu ignorieren. Erneut senkt sich diese dichte Stille über mich, als stünde ein Publikum um mich herum das versucht, unbemerkt zu bleiben. Dann schrillt es erneut, laut und herzlos. Langsam wird mir bewusst, dass es die Türglocke sein muss. Ich erhebe mich ächzend mit steifen Gliedern. Benommen wanke ich auf den Flur hinaus. Auf den Stufen neben mir rumpeln mit einem Mal so laute Schritte, dass ich vor Schreck auf die Knie gehe und einen Moment brauche, um zu registrieren, dass sie sich nach oben entfernen. Im Dämmerlicht des dunklen Foyers erkenne ich weder Schuhe noch ihre Träger. Mühsam krieche ich Richtung Eingang, drehe den Knauf und öffne die Haustür. Draußen steht eine wahnwitzig dürre Gestalt die ich jedoch bereits kenne. Es ist länger her, doch wir sind uns bereits einmal begegnet. Und ein andermal hat er mir einen Brief zukommen lassen, fällt mir mit einem Mal wieder ein. Mit einer Bitte, oder eher: einem ausdrücklichen Wunsch, den ich bewusst ignoriert und somit seine Forderung erneut ausgeschlagen habe. Vielleicht habe ich mir damit sogar einen Feind gemacht, aber in diesem Moment, in dem ich geschwächt auf allen Vieren herumkrieche, ist es ohnehin sicher, dass ich mich in einer passiven Opferrolle befinde, in der Kooperation nicht der schlechteste Weg wäre. Angestrengt hebe ich den Kopf noch ein wenig. Er steht über mir, die Beine gespreizt. Nur ein Schatten, ein leerer Fleck anstatt eines Gesichts, mit einem Brief in der Hand, dessen Papier noch schwärzer ist als er - undurchdringlich. Hinter ihm erkenne ich schwach die Silhouette von James´ BMW. Der Schattenmann beugt sich zu mir hinab, hält mir den Brief ins Gesicht. Als ich nicht reagiere, werden seine Bewegungen bestimmter und er stößt mit dem Papier in meine Richtung.


    Ich schüttle mechanisch den Kopf. »Verschwinde«, krächze ich kraftlos.


    Urplötzlich geschehen zwei Dinge gleichzeitig, von denen mir eines allein schon die Knie würde weich werden lassen, wäre das noch möglich. Die Gestalt verändert sich so schnell, dass ich mir unsicher bin, ob ich auf diesem deutschen Boden nicht doch zum Phantasieren neige. Wie der Kragen einer großen Echse stellt sich um seinen kleinen Kopf eine große Kapuze auf, die krumme und sehr spitze Zacken säumen. Dazwischen … nichts. Reine Leere. Seine dürren Arme lösen sich auf, bis sie wie ein zerschlissener Umhang an ihm herabhängen, und er richtet sich plötzlich noch ein ganzes Stück weiter auf, als sich sein Leib in ein gigantisches schlangenartiges Ding verwandelt. Das scharfe Zischen, das er ausstößt, geht mir durch Mark und Bein. Gerade noch kauere ich mich zusammen, ziehe den Kopf ein und verharre als ein unentwirrbares Knäuel. Dann ritzt etwas Scharfes meine Wange. Mit letzter Kraft hebe ich einen Arm und knalle ihm schwungvoll die Tür vor der Nase zu, oder eher dort, wo ich sie in dem ganzen Dunkel vermute. Hektisch taste ich nach dem Schnitt in meinem Gesicht. Es klebt kein Blut an meinem Finger, doch vor mir liegt der schwarze Brief und seine silberne Schrift hat mir nur eines mitzuteilen:


    Eliminieren Sie Beastly, bevor er Ihnen


    mit ähnlichem Vorhaben zuvorkommt.


    Halten Sie uns nicht noch einmal zum Narren.


    Wir stellen Ihnen Ihren Ungehorsam in Rechnung.


    Grüße.


    Obwohl ich erneut gewarnt bin, frage ich mich, wer den Schwachsinn wohl druckt, bevor er von dem entfernten Cousin der Adamsfamily zugestellt wird. Dennoch, die Angst hat sich in mir festgesetzt wie eine Zecke. Unterschätzen darf ich sie diesmal keinesfalls mehr. Ich muss nicht beschließen, wie ich handeln werde. Denn dass James sterben muss, ist mir längst klar. Meine letzten Kraftreserven setzte ich ein, um mich auf die Beine zu stemmen und mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren, bevor derjenige, der durch das Läuten an der Tür verscheucht worden ist, zurückkommt. In meinem Zustand möchte ich jetzt auf keinen Fall auf ihn treffen. Ohne jede Chance wäre ich ihm ausgeliefert, noch ehe er mich mit einem sanften Atemhauch aus den Schuhen heben könnte.


    Mehrere Stunden Schlaf hinter verrammelter Tür geben mir wenigstens einen Teil meiner Kräfte wieder. Hinter dem nebligen Vorhang meines Bewusstseins habe ich plötzlich den verrückten Gedanken an C.G. Jung, der einst meinte, Schatten verkörperten das gesamte Unbewusste, das wir lieber nicht wären, aber dennoch müssen, um ganz zu sein. Der Schatten allein entspricht lediglich unserer unausgereiften, dunklen Seite.


    Ich öffne meine geschwollenen Augen mühevoll, als etwas an meiner Tür kratzt. Inzwischen bin ich genervt von den ständigen Attacken von der anderen Seite, erhebe mich aber alarmiert und greife der Vorsicht halber nach der Nachttischlampe. Das Schaben wandert hinab, ein tastender Fingerschatten wird unter dem Türspalt sichtbar. Kurz darauf flattert ein kleiner Zettel darunter hindurch. Im Halbdunkel taste ich durch das Zimmer, entfalte mit steifen Fingern das Papier. Darauf erklärt man mir knapp, dass ich unverzüglich nach meinem Erwachen im Wohnsalon zu erscheinen habe. Das bockige Kind in mir beschließt, noch ein wenig auszuruhen, daher lege ich mich zurück in die weichen Kissen, wo ich mich auch prompt von leichtem Schlaf besiegen lasse. Ich bin einfach noch nicht so weit, mich mit einem Mord ohne jegliche Planung zu beschäftigen. Also tanke ich meine Kräfte noch ein wenig auf – das wird auch reichen.


    Menschlichen Reflexionen ähnlicher als meinen realen Bekannten, treffe ich James Beastly und das Objekt meiner erotischen Fantasien, Rachelle Hammerstein, im Salon an. Die Luft ist geladen von der Abneigung der beiden Personen, die sich im abendlichen Zwielicht schweigend gegenübersitzen. Rachelle hat ihre bleichen Arme abwehrend verschränkt, James maskiert seine Nervosität mit betont lässigem Lümmeln im Sessel. Mit der Fußspitze malt er Kringel vor sich in den Teppich. Die beiden hellen Augenpaare tragen kühl ein Gefecht aus, das leider nicht gewonnen werden kann.


    Um nicht in das gesellige Beisammen zu platzen, räuspere ich mich kurz. Rachelles erleichterter Blick erschüttert etwas in mir. Plötzlich fühle ich mich, als hätte ich sie mit Absicht versetzt. James nickt mir ernst zu und bietet mir mit einer Handbewegung an, Platz zu nehmen. Sorgfältig wähle ich einen Platz, von dem aus ich beide im Auge behalten kann. Noch immer wortlos bietet mir James ein Glas an. Diesmal schlage ich es aus. Fragend hebt er eine Braue, ich antworte mit dem Runzeln der meinen. Er legt den Kopf in den Nacken und kippt den Alkohol hinunter. Dann knallt er das Glas vor mir auf den niedrigen Tisch. Ich verlange keinen Nachschank. Endlich bricht er das Schweigen.


    »Gut. Wo wir hier ja alle so nett zusammensitzen, möchte ich mir und euch jeden Schmus ersparen und frage dich gerade heraus, Harris: Wie ist der Spielstand für mich vor den Spielleitern? Unterliege ich?«


    Da ich keinen Grund sehe, weiterhin etwas abzustreiten, lege ich die Karten auf den Tisch.


    »Du scheidest aus«, sage ich. »Aber das weißt du längst.«


    Er zögert einen Moment.


    »Was ist mit unserem Pakt?«, fragt er schließlich. Seine Stimme bebt leicht, aber da ich seine Stimmungsschwankungen kenne, traue ich dem nicht.


    »Ich glaube kaum, dass du tatsächlich vorhattest, dich mit mir zu verbünden.«


    »Ach ja? Und wieso nicht?« Seine Ausstrahlung ist so warmherzig wie eine Eisscholle.


    »Weil ich eine Gefahr für dich bin. Weil du mich bereits einweihen solltest und damit ist deine Ablösung beschlossene Sache. Deine Zeit hier ist um. Oder verstehe ich da etwas falsch?«


    Einen Moment ist es völlig still.


    »Nein, du verstehst genau richtig«, sagt er schließlich. Angespannt neigt er sich mir entgegen. »Ich will, dass du mir endlich sagst, was du weißt. Was haben sie dir gegeben? Haben sie dich in dein altes verkorkstes Leben zurückkehren lassen? Wann erzählst du mir endlich von dem kranken Scheiß!«, zischt er.


    Ich zucke die Schultern. »Da könnte ich dir mehr über das Fressverhalten des Nacktmulls erzählen.«


    Hoch und heilig kann ich hier schwören, dass seine Augen ein Blinzeln lang Funken sprühen. Er zwinkert einige Male, sieht zu seiner Geschäftspartnerin, die furchtsam tief in den Kissen kauert.


    »Ihr wollt euch sicher noch ein bisschen den Hafen ansehen, ehe ihr für euren Aufbruch morgen packt«, sagt er, während er sich erhebt. Dann verlässt er uns gesenkten Kopfes. Rachelles gehetzter Blick senkt sich in meinen ruhigen. Sie legt fragend den Kopf schief, damit ich jenes in offene Worte fasse, was James so taktvoll verpackt hat.


    »Wir sollen morgen so bald wie möglich von hier verschwinden und bestenfalls vorher im Hafenbecken ersaufen«, spezifiziere ich.


    Sie schüttelt den Kopf und steht auf. »Und das macht dich kein bisschen stutzig?«, will sie wissen.


    »Was sollte mich denn stutzig machen, mein Herz?«


    Hilflos breitet sie die Arme aus. »Zum Beispiel, dass er dich wegschickt, obwohl du ja offensichtlich einen Mord an ihm verüben sollst! Dass er dich scheinbar betäubt oder bestenfalls lahmgelegt hat. Du hast vorhin sicher nicht die Qualität seines Gesöffs angezweifelt.«


    Es lässt sich nicht bestreiten, meine Angebetete hat Recht. Dennoch brauche ich noch einen Moment, um klar zu werden. Mutig beschließe ich, ihr von meinem nächtlichen Gewalt-Tét-a-tét zu erzählen. Ich nehme beschwichtigend ihre Hände. »Rachelle, jemand hat mehrmals versucht, meine Tür einzuschlagen, um was weiß ich mit mir zu veranstalten.«


    Sie seufzt theatralisch. »Meine Güte, Harris! Sag nicht, du willst hier bleiben, bis du herausgefunden hast, ob außer dir noch ein tollwütiger Irrer hier untergebracht wird. Solche Mutproben stehen dir einfach nicht.«


    Ihre Worte verletzten mich. Ich ziehe sie trotzdem in meine Arme. »Dass ich einen Zimmernachbarn habe, ist todsicher. Zuerst dachte ich, James steckt dahinter. Aber das glaube ich nicht mehr.«


    Sie legt einen Finger auf meine Lippen. »Ich werde jetzt sofort gehen. Sobald du gepackt hast, treffen wir uns in meiner Wohnung. Dann überlegen wir, was wir tun, ja?« Sie steckt ihre Adresse zusammengefaltet in meine Hemdtasche. »Bis später. Und beeil dich ein bisschen«, haucht sie mir auf den Mund und ich bleibe allein mit ihrem süßen Aroma in dem dunklen Raum zurück. Ein Schauer rinnt meine Wirbelsäule entlang. Ich sinke zurück in die Polster. Wirre Gedanken rasen durch mein Hirn. Ich frage mich, was James vorhat. Wie er seinem Schicksal entgehen will. Denn dass er nicht resignieren wird, kann ich mir denken.


    Die Einsamkeit war bis jetzt immer mein zuverlässigster Verbündeter. Weder enttäuscht sie einen, noch erzählt sie einem Lügen. In ihr kann ich in Ruhe darüber nachdenken, was ich tun und wem ich wie sehr vertrauen soll. Vielleicht erwartet mich niemand in Rachelles Wohnung? Lässt mich James wirklich gehen? Warum kann er nicht tun, was er um seines eigenen Lebens Willen tun müsste? Man ist sich ihrer unweigerlichen Anwesenheit stets bewusst. In guten und besonders in schlechten Tagen. Aber das ist in Ordnung.


    Ich sitze lange Zeit in der dunklen Einöde meiner Seele, ehe ich, wie aus einer anderen Zeit, eine Stimme höre. Sie ruft mich. Sie ruft meinen Vornamen. Sie ist tief und wenig sexy. Um sie besser orten zu können, schließe ich die Augen für einen Moment. Müdigkeit lähmt mich und ich nehme meine ganze Kraft zusammen, um nicht einzuschlafen. Angesichts dessen, dass mich eine Türglocke kein zweites Mal vor einem flüchtigen Unbekannten bewahren wird, setzte ich mich auf und trete auf den Flur hinaus. Die Stimme singt inzwischen Reime auf meinen Vornamen, wie bei einem obszönen Kinderlied. Ich schnaube abfällig durch die Nase, mit solchen Spielereien kann man mich einfach nicht reizen. Dennoch habe ich das Bedürfnis, diesem geheimnisvollen Brachialrabauken einen Tritt in den Arsch zu verpassen.


    Vor der schmalen Tür zur Bibliothek bleibe ich stehen. Hier ist das Gegröle am lautesten. Gedanklich mache ich mir einen Plan des Raumes, der so winzig ist, dass ich wohl kaum großartigen Platz zum Verstecken haben werde. Er allerdings auch nicht. Zaghaft lege ich mein Ohr an das Holz. Die Stimme klingt von links. Ich bewaffne mich mit einem Schürhaken aus dem Salon und drehe den Knauf. Glücklicherweise gehören knarzende Türangeln nur in alte Horrorfilme – und in mein Manor. Schwungvoll platze ich in den Raum. Und da steht er. Im Widerschein der Abendröte. Ich erkenne lediglich einen massigen Kopf, geschoren und buschige Brauen. Sein Körper ist, ebenso wie meiner, breitschultrig und eher grobschlächtig. Leider auch muskulöser. Dafür hab ich ihm an Körpergröße etwas voraus – bestimmt drei bis vier Zentimeter. Ohne Vorwarnung stürmt er auf mich zu. Jedoch fällt dank des kurzen Anlaufs sein Bodycheck eher dumpf aus. Auch er hat es inzwischen begriffen, dass er in diesem Kämmerchen kaum Bewegungsmöglichkeiten hat und setzt mit ein paar harten Faustschlägen nach. Ich weiche ihnen so gut ich kann aus, bekomme aber dennoch einen stattlichen Teil seiner Hiebe ab. Mein Oberkörper schmerzt und ich finde eine Möglichkeit zum Gegenangriff überzugehen. Blitzschnell schlage ich auf seine Nieren ein. Er klappt kurz zusammen, versetzt mir jedoch einen kurzen Schubs, der mich an die Wand taumeln lässt. Ich stütze mich mit dem Rücken ab und trete mit voller Wucht gegen seinen Solarplexus. Keuchend geht er zu Boden. Noch ehe ich nachdenken kann, springe ich über ihn hinweg und flüchte intelligenter Weise zwischen die Bücherregale. Gegenüber wird die weit offen stehende Tür, meine einzige Fluchtmöglichkeit, von seinem Schatten verdeckt. Noch ehe ich mich frage, warum er ohne Waffe angreift, zückt er ein skalpellartiges Messer. Im Abendlicht grienen mir große, schiefe Zähne (die meisten in doppelten Reihen) entgegen, und so kleine Augen, dass ich sie kaum erkennen kann. Sein Mund steht weit offen, so dass an einem Mundwinkel ein kleiner Speichelfaden auf das speckige Shirt tropft. Angewidert verziehe ich das Gesicht und bin versucht, ihm ein Taschentuch zu reichen. Mit einem Satz springt mir der massige Körper mit der Aufschrift ›seek and distroy‹ auf seiner Brust entgegen. Panisch zwänge ich mich zwischen zwei engstehenden Regalen hindurch. Papierene Vertreter der überspannten Philosophien von Steiner und Tesla schwirren an mir vorbei, verschwinden in den zahlreichen Versenkungen der literarischen Welt. Ich habe den Plan, dass ich keinen habe, gar keinen. Nur den Abstand zwischen uns halten, bis ich wieder in Reichweite der Tür bin. Erneut verfluche ich meine mangelnde Aufmerksamkeit an der Einrichtung der Bibliothek, als ich mich im Halbdunkel zwischen den beiden deckenhohen Bücherborden hindurchpresse. Sie stehen eng zusammen, ideal für eine androgyne Statur. Glücklicherweise finde ich schnell heraus, dass ich mich am schnellsten im Krebsgang bewegen kann. Hinter mir ist es still, solange bis ich gegen ein volles Regal renne. Es bildet das Ende – das des Ganges, und, wie ich befürchte, auch meines. Denn es gibt keinen Ausweg. Der schmale Büchergang endet hier.


    Urplötzlich bricht hinter mir ein Getöse los. Ein ohrenbetäubender Lärm dröhnt durch die kleine Kammer, als jemand in blinder Verwüstungswut alles hinter mir kurz und klein schlägt. Unpassender Weise denke ich an die Faksimileausgaben im ersten Regal, Kleist und Lewis, Übersetzungen von Schlegel. Hektisch versuche ich mich umzudrehen. Schnell erkenne ich, dass das nicht möglich ist. Ungläubig blinzle ich an mir hinab, meine Schultern haben sich tatsächlich in den Regalen verkeilt. Das raue Lachen des Psychopaten hinter mir lässt meine Muskeln zu Eis erstarren. Nichts geht mehr! Ich stecke fest, unweigerlich und unabdingbar. Die Regalbögen quetschen meine Oberarme und Schultern. Panisch rüttle ich meinen Körper, schwenke die Arme, doch es hilft alles nichts. Nur mit Gewalt zwinge ich mich zur Ruhe. Abgesehen meiner eigenen Körperausmaße habe ich auch den offensichtlich vorhandenen Intellekt des Psychopaten unterschätzt. Schwer atmend hänge ich zwischen all den wundervollen Büchern. In diesem Moment verfluche ich meine kürzliche Boykottierung des Edinburgh Sportcenters. Und Rachelle, die auf meine kräftige Statur steht.


    Hinter mir lacht der Irre heiser und ich meine die höfliche Bezeichnung »Fettsack« zu hören. Schwermütig wird mir klar, dass ich nur eine Möglichkeit habe. Nämlich die nach hinten. Rückwärts hinausschieben, notgedrungen der Gefahr entgegen, die in meinem Rücken steht. Der Lärm hat aufgehört, jemand summt leise ein Liedchen. Ein scharfes Krachen signalisiert mir, dass ein weiteres Vermächtnis eines alten Stürmer und Drängers das Zeitliche segnet. Aus purer Zerstörungswut, wie ich jetzt weiß, da er scheinbar doch kein Analphabet ist. Ich schließe die Augen, schiebe mich Zentimeter für Zentimeter rückwärts aus dem Durchgang. Jeden Moment erwarte ich einen Schnitt oder Stich mit dem seltsam scharfzackigen Skalpell.


    Prompt explodieren Blitze vor meinen Augen, als die Klinge über meinen unteren Rücken zischt. Ich schreie auf und durch den Schmerz mache ich einen scharfen Ruck nach rechts. Meine Schultern sind frei. Wutschnaubend starre ich in das überraschte Gesicht des Literaturhassers hinter mir. In diesem Moment der Überraschung schlage ich ihm brutal ins Gesicht und entwende ihm die Waffe. Leider weniger geschickt als ich gehofft habe, denn sie schneidet mir leicht in die Handfläche. Seine kleinen Augen stehen jetzt weit offen, stieren mich wutentbrannt an. Ich werfe mich gegen ihn und gemeinsam gehen wir zu Boden. Erschreckend systematisch schlage ich auf ihn ein. Sehr untypisch für mich. Doch es bleibt keine Zeit, mich über mich selbst zu wundern.


    Als er sich nicht mehr regt, springe ich zur Tür und verschließe sie mit einem lächerlich winzigen Schlüssel. Dann wiege ich das Skalpell in der Hand. Seine Schneide ist gekerbt und anschließend geschliffen worden, so dass kleine Zacken entstehen. Pech für ihn, dass er nun erfahren wird, welche hässliche Wirkung sie haben. Ich setzte mich rittlings auf seinen Bauch, halte seine schlaffen Arme mit meinen Knien fest. Dann nehme ich meine Krawatte ab, lege sie fein säuberlich außerhalb meiner Reichweite. Die Zeit reicht noch, um die Ärmel hochzukrempeln. Jemand hatte mir einmal erzählt, dass man die Ärmelaufschläge immer am schwersten sauber bekommt. Jedoch, als ob das anschließend nicht schon egal wäre.


    Er erwacht mit dem ersten Schnitt. Bald läuft ihm das Blut in die Augen und über den Mund, so dass er nur mehr gurgelnde Laute hervorstößt, die bald ganz verstummen. Der Mann unter mir fiept wie ein Mädchen. Dennoch zeige ich keine Gnade, schneide motorisch weiter. Die unregelmäßige Klinge gleitet leichter und leichter durch die inzwischen vom Blut aufgeweichten Hautschichten. Ungehemmt lasse ich alle Wut aus mir heraus; auf James, den hinterhältigen Feigling, die drei Todesboten und ihre dekadenten Spiele mit den Seelen, auf mich selbst, weil ich es einfach nicht schaffe, glücklich und zufrieden zu sein. Mit einer herausgerissenen Buchseite wische ich das viele Blut von seiner Stirn. Zufrieden betrachte ich mein Werk.


    ›rather fat than a Psycho‹ steht da in schönen Blutbuchstaben auf seiner Stirn. Dummerweise kann man das ›f‹ kaum entziffern und ich beuge mich über ihn, um meine Schrift auszubessern. Dann fängt er wieder an zu brüllen, glotzt auf die Blutspritzer auf meinem Hemd.


    Ich schüttle verneinend den Kopf. »Du lebst noch, Alter.«


    Er schielt weiterhin auf die dunklen Flecken glänzenden Rotes.


    »Aber jepp. Das meiste davon ist allerdings tatsächlich von dir.«


    Noch bevor ich ihn noch mehr verschönern kann, wirft er mich ab und springt zur Tür. Er reißt sie voller Wucht auf und beinahe aus den Angeln.


    Und so flieht der Psychopath in den Nebel. Ich bleibe zurück und komme mir vor, wie in einer kranken, düstereren Version der mir bekannten Welt.


    


    

  


  
    Alles Psychopaten! Und eine eisklare Nacht


    Ich kann ein sehr reinliches Monster sein.


    Nachdem mir meine kleine Racheaktion sozusagen in Fleisch und Blut übergegangen ist, habe ich die Sauerei natürlich beseitigt. Nachdenklich blicke ich auf die dunkel triefenden Pfützen neben mir auf dem Boden. Irgendwie hat es auch Spaß gemacht. Angst jedoch empfinde ich keine. Noch eine Eigenschaft, die mir wohl irgendwie abhanden gekommen ist. Ich drehe und wende den Kopf ein wenig, ob ich aus den verlaufenen Spritzern etwas hochwertig Psychosoziales lesen kann. Ein netter Rohrschacht ist entstanden. Leider zeigen sich mir jedoch weder Blumen noch tanzende Bären in den wilden Blutmustern. Nicht einmal eine dieser missglückten Fledermäuse. Als ich das alte Haus verlasse, das für mich inzwischen zu einer kalten Festung geworden ist, ignoriere ich bewusst die funkelnden Augen in der dunklen Nische hinter mir. Ich glaube, dass sie vor Unglauben und sogar vor Hass nicht anders können. So lasse ich James fürs Erste hinter mir. Sicher ist jedoch, dass ich zurückkomme. Möglichst bald.


    Die Tür zu Rachelles Wohnung öffnet sich schwungvoll, noch ehe ich läuten kann. Ein großer, schmaler, übernatürlich bleicher Mann sieht mich verdutzt an. Das schulterlange platinblonde Haar rahmt sein ebenmäßiges Gesicht ein. Ein bemerkenswert hellhäutiges Gesicht, ebenso wie Rachelles. Der hauchdünne Makel einer Narbe spaltet seinen linken Mundwinkel, was ihn nur noch verwegener macht. Allein seine blutunterlaufenen hellschimmernden Augen verwirren mich, so dass ich kaum meinen Besuch angemessen ankündigen kann. Daher stehen wir uns eine Weile schweigend gegenüber, wobei mich der Fremde, um es nett auszudrücken, argwöhnisch mustert. Das Blut auf meinem Hemd ignoriert er. Vielleicht träume ich einen kurzen Moment, aber aus seiner Kehle dringt deutlich ein heiseres Brüllen, so leise und flüchtig wie ein Wimpernschlag. Ich sehe ihm an, dass er mich am liebsten unter seinen schweren Stiefeln zerquetschen würde. Grob drängt er sich an mir vorbei und verschwindet mit wehendem Haar im dunklen Flur. Nur kurz sehe ich die blutige Bissspur in seinem Nacken. Da ich es hasse, wenn mich meine tief vergrabenen Gefühle ungefragt überrollen, versuche ich meine Wut wenigstens zu zügeln. Erfolglos. Ich stürme in die Wohnung und entdecke dort meine Geliebte auf dem riesigen Sofa. Wie ein fremdes Wesen liegt sie in ihrem Haar, um den Körper eine Wolldecke geschlungen. Lediglich eines ihrer Beine lugt hervor, hübsch verpackt in einem halterlosen Strumpf. Ich werfe meinen Koffer in eine Ecke.


    »Endlich bist du da.« Sie lächelt mich müde an. »Ist das echtes Blut?«


    Tadelnd sehe ich sie an. Mit einem Finger verwische ich einen noch nicht getrockneten Blutklumpen. Ihre Lippen formen ein überraschtes ›Oh‹.


    »Könnte auch ein havy Shirt sein.«


    »Könnte.«


    Sie rafft die Decke um sich und steht auf. Gierig schielt sie auf meine Brust.


    »Von wem ist es?«


    Ich zucke die Schultern. »Von James’ Hausgast. Er wollte das Bad nicht frei machen.«


    Sie sieht mich überrascht an. »Sag mir nicht, du weißt nichts von dem psychopatischen Killer, der tagelang neben meinem Zimmer gewohnt hat.«


    Einen Moment starrt sie mich unsicher an. Dann wendet sie sich kopfschüttelnd ab und verschwindet in der Küche. »Ich dachte, das wäre dein Freund gewesen. Kam ungefähr zur gleichen Zeit an. Wenig früher. Mit dem Zug. Ein Bier?«


    Ich schüttle den Kopf, wie um aufzuwachen aus dieser abgefuckten Szene, die mir immer abgefuckter wird. »Etwas Stärkeres. Ich bin gerade in Stimmung.«


    Rachelle kommt mit einem Glas weißer Flüssigkeit auf Eis zurück und schenkt sich selbst aus einer Saftflasche nach. Ihre nackten Schultern und Arme glänzen. Ich warte geduldig auf die Wahrheit. Wir schweigen uns eine Weile an.


    Ich zucke leichtfertig die Schultern.


    »Deinen Partner zu fragen, ob sich dort ein alter Freund oder vielleicht doch ein Wahnsinniger einquartiert hat, ist dir nicht eingefallen.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid.«


    Ich erhebe mich seufzend. Momentan bin ich unschlüssig, ob ich ihr trauen und bei ihr bleiben soll. Normalerweise fühle ich mich bei ihr getröstet und geborgen. Gerade jedoch keines von beiden. Ich beschließe, reinen Tisch zu machen, denn ein Zurück in Schottlands heile Düsternis ist endgültig nicht mehr möglich.


    Sie sitzt unter mir, Tränen auf ihren bleichen Wangen. Zögerlich erzähle ich ihr von meinem Stelldichein mit dem fremden Psycho in der Bibliothek. Sie lauscht mir erstaunt. Und, wie ich annehme, auch ein bisschen stolz. Dennoch wirkt sie niedergeschmettert.


    Mit sanfter Bestimmtheit nehme ich ihr Gesicht. »Du gibst mir jetzt ein paar Antworten. Und wenn ich merke, dass du mich belügst, gehe ich allein nach Schottland zurück, nachdem ich mit James´ Kopf Throwing The Hammer gespielt habe.«


    Sie nickt, ohne infrage zu stellen, ob ich überhaupt den Hammer schwingen kann. Was nicht der Fall ist.


    »Gut. Zuerst, wer war der Schneekönig gerade?«


    Sie senkt den Blick. »Das war ein Bekannter von mir. Er kommt ab und zu bei mir vorbei wenn er … wenn er …«


    Ich lasse ihr Zeit.


    »Er hat eine besondere Vorliebe und er weiß, was ich bin. Deshalb kommt er ab und zu bei mir vorbei … Sein Blut befriedigt mich nicht, das weißt du ja. Aber er hat mir mal geholfen, mit James … und so … Ich bin nicht in ihn verliebt.«


    Ich nicke knapp, verberge die enorme Erleichterung, die mich durchflutet.


    »Weißt du von James´ Plänen, mich umbringen zu lassen?«, frage ich knapp.


    Sie sieht mich fragend an. »Aber Harris! Hast du keine Nachricht bekommen?«


    Resigniert schüttle ich den Kopf. »Ich habe dutzende Briefchen bekommen, seit ich hier angekommen bin. Töten Sie James Beastly, Treffen Sie mich in der Bibliothek, Du findest mich in der Sauna, …«, bete ich herunter.


    »Und du hast das Treffen in Sektion Acht angenommen?«


    Ihre Stimme ist etwas schriller geworden.


    Ich schüttle den Kopf. »Was hätte es gebracht? Ich meine, was weiß ich denn, wer mich da in ein verwinkeltes Büchersystem ohne Fluchtmöglichkeiten lockt.«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Du Dummkopf. Der Bote hat dir ein Treffen vorgeschlagen. Wie kann man nur so ignorant sein!«


    »Ich wusste es doch nicht. Und was soll er mir schon zu sagen haben?«


    Sie löst sich von mir. »Zum Beispiel, dass dein neuer Freund nicht mehr dein Freund ist, weil Loyalität und Sympathie im Angesicht des nahen Todes einen feuchten Scheiß wert sind. Zum Beispiel, wie man seinen hinterhältigen Mordplänen entgeht, die er nicht einmal selbst ausführt. Zum Beispiel, bekommt man Unterstützung bei der Ermordung seines Feindes.«


    »Er ist nicht mein Feind!«, schreie ich jetzt.


    Überrascht ob meines Ausbruchs hält sie atemlos inne.


    »Die drei verfluchten Spinner haben aus ihm gemacht, was er jetzt ist. Ohne sie hätte der Psychopath keinen Grund überhaupt einen Fuß in das Haus zu setzen. Ohne ihre Spielchen wäre es gar nicht nötig, James zu töten. Gut, er hat einen Fehler gemacht in ihren Augen, aber, beim Bart des Faun, Es. Sind. Nur. Fotos! Meine Güte.«


    Rachelle streicht über meinen Arm. »Zugegeben, die Drei sind etwas zickig. Aber den Weg musst du jetzt dennoch zu Ende gehen. James muss sterben, und wenn es nur um das Recht der Stärkeren geht. Denn aufgeben wird er sicher nicht.«


    Sie hat Recht. Verdammt recht.


    »Und was habe ich jetzt zu tun?«


    Sie streichelt meine Wange. »Zuerst sagst du mir, ob du mich in deine Heimat mitnimmst.«


    Ich nicke ohne zu zögern. Ohne sie geht es längst nicht mehr. Sie küsst mich sanft, legt ihre Beine um meine Hüfte.


    »Freut mich. Jetzt speichern wir erst einmal dein Leben ab. Die Idee mit der Amnesie ist klug. Ich wäre nie darauf gekommen, es so zu machen.« Sie zwinkert mir zu. »Hast du schon eine Ahnung, wie du es machen willst?«


    Ich zögere. Eigentlich hatte ich vor, mich in James umfangreicher Bücherei mit passenden Werken einzudecken.


    »Ich mach das schon«, murmle ich.


    »Gut. Zuerst halten wir die wichtigsten Dinge schriftlich in einem versiegelten Briefbogen fest. Die, an die du dich auf jeden Fall erinnern möchtest. Und damit du mir nachher auch glaubst, machen wir ein hübsches Foto von uns beiden.« Sie setzt sich vor den kleinen Ofen und starrt in die tanzenden Flammen. »Wir machen es genau so«, wiederholt sie wieder und wieder.


    Sie streicht abwesend mit den Fingern über den kleinen Fotoapparat und das edle Schreibset mit einem Typar in Form eines Halbmondes und Siegellack, das auf dem Boden liegt.


    »Komm her«, fordert sie mich auf.


    Ich kippe meinen Gin Tonic hinunter und lasse mich neben ihr nieder. Die nächste Stunde listen wir wichtige Punkte aus meinem bisherigen Leben auf zwei Seiten Büttenpapier. Ich möchte mich daran erinnern, dass ich mich umbringen wollte, an die Rüpel im Pub in Edinburgh – zur Sicherheit, damit ich sie künftig meiden kann. Mein Manor und der Weg dorthin, das Ehepaar Storm werden ebenfalls verewigt. Rhona, meine gefühlssadistische Ex, Miller und sein Ableben eher nicht – wir lassen sie als ungenutzte schwebende Flecken im Tintenfass zurück. Sowie meine Arbeit. Auch sie sollen nicht länger Teil davon sein.


    Wir skizzieren, formulieren und versiegeln endlich mein neues Leben, verjagen das alte mit dem weise lächelnden Mond. Danach schießen wir ein Foto von uns beiden. Eines auf dem ich sie fest in meinen Armen halte und sie auf die Schulter küsse. Sie druckt das Bild aus und ich betrachte verblüfft den ungewohnt liebevollen, glücklich lächelnden Mann neben der schneewittchenhaften Schönheit. Auch das Foto wandert in einen Umschlag, den der Mond schützend verschließt. Beides verstaut sie in einer flachen Schachtel. Den winzigen Schlüssel zu dem puppenhaften Schloss hängt sie mir an einer Kette an die Weste.


    Sie sieht mich an und meint schließlich: »Keiner der drei Todesherrscher will der Seele übel mitspielen, weißt du? Jeder für sich hält seine Methode schließlich für die fairste.«


    Wir lamentieren noch ein wenig, was der Herr des Chaos wohl an der ewigen Sühne gerecht finden soll und warum die sanfte Gaja den Geist des Menschen mit einer ganz eigenen Hölle lockt, die man sich selbst schafft, wenn man nicht gut achtgibt, was man von ihr verlangt. Nur die Einsame Trinität ist kein Rätsel für uns, denn er bestimmt als einziger nach dem Prinzip von Wiegen und Messen. Letztendlich ist uns beiden aber klar, dass jede der drei Abzweigungen im Pandämonium zu ein und derselben Hölle führen, diese nur jeweils unterschiedlich definiert werden. Die ewige Sühne, der goldene Käfig, erneut leben müssen in … der Henker weiß was für einem Zustand.


    Wir sehen uns an.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Wir brechen in halsbrecherischem Tempo regelrecht durch das Unterholz der Hansestadt. Meine Geliebte ist ausgestattet mit einem kleinen Köfferchen in der Form eines Sarges, welches bei jedem waghalsigen Lenkmanöver auf der Rückbank des Corsa umher poltert.


    »Du weißt, dass hier auf fünfzig beschränkt ist?«


    »Klar.«


    »Gut.«


    »Ist nur Richtgeschwindigkeit.«


    »Aha.«


    Sie hupt, als ein Mercedes sich in Abwesenheit eines Blinksignals knapp vor uns auf die Spur drängt und nötigt ihn so lange, bis der sich schleunigst einen neuen Fahrstreifen sucht.


    »Idiot! Ich hasse Fahranfänger.«


    Ich verschweige ihr meine These, dass der Fahrer mit ziemlicher Sicherheit genau weiß, wo sich der Blinker in seiner Bonzenkarre befindet.


    Wenige Nahtoderfahrungen später sind wir endlich am Ziel. Das Haus erhebt sich kahl und bedrohlich vor uns in den Abendhimmel. Selbstsicher stapft Rachelle darauf zu. Sie schiebt das Hausportal auf, das seit meiner übereilten Abreise vor wenigen Stunden scheinbar nicht wieder verschlossen worden ist. Alarmiert versuche ich sie zurückzurufen, doch sie ist bereits im Maul des Molochs verschwunden. Ich sperre das Auto ab und folge ihr lautlos. Drinnen ist es dunkel wie in einem Mausoleum – und es klingt auch wie in einem. Unsere Schritte hallen viel zu laut, die meisten Fenster stehen offen, so dass die dünnen Gardinen im schwachen Wind in die Räume hineinwirbeln. Rachelles schwingendes Korsagenkleid verschmilzt wenige Zentimeter vor mir im Dämmerlicht. Nur ihre weißen Arme sind sichtbar. Sie steuert zielstrebig auf die Küche zu. Prompt eile ich an ihr vorbei; für den Fall, dass sie beschützt werden muss. In meinem Rücken bückt sich meine Geliebte nach etwas auf dem Boden. Da steht er. Mit einem Glas Whiskey in der Hand, den Rücken uns zugekehrt, beugt er sich über das Spülbecken. Dann geht es viel zu schnell. Er hat uns längst gehört, doch ehe sich James ganz zu uns umdrehen kann, springt Rachelle hervor und schlägt ihm den bereits blutbesudelten Kaminhaken quer über das Gesicht. Der wirre Glanz in seinen Augen zieht sich zurück wie das sterbende Standby-Licht von Rachelles Fotoapparat. Vorsichtig beuge ich mich zu ihm hinab. Er atmet erschreckend flach, ein Augenlid flattert leicht, das andere steht einen winzigen Spalt offen. Aus seinem schmalen Mund rinnt mit Blut vermengter Schaum. Ich schnuppere an seinem Glas. Es riecht etwas sauer. Wahrscheinlich die gleiche Betäubung, die er auch mir verabreicht hat, um mich für meine Ermordung ruhig zu stellen. Rachelle macht mir ein Zeichen, den Körper nach oben zu tragen. Wir hieven James auf sein Bett, wo ihm Rachelle zuerst einen harten Kinnhaken versetzt. Schnell nehme ich ihre Hände in meine und schüttle den Kopf.


    »Nein. Lass und überlegen, wie wir ihn noch eine Weile ruhig stellen, bis wir wissen, was wir mit ihm machen.«


    Sie entzieht sich mir ungeduldig und greift nach ihrem sargähnlichen Rucksack. Geschickt fesselt sie James´ Arme mit Einweghandfesseln an das Bettgestell. Es sieht schmerzhaft aus, wie sich der Kunststoff in die Haut drückt.


    »Der Kerl von vorhin, der mit der Vorliebe fürs Beißen, ist bei der Polizei«, erklärt sie.


    Bereits als sie sich an die Beine macht, laufen James´ Handgelenke bereits bläulich an.


    »Mach sie etwas lockerer«, verlange ich.


    „Wozu? Er wird nicht lange genug was davon mitbekommen, um sich zu beschweren.«


    Ihre Gnadenlosigkeit erschüttert mich ein wenig. Es erscheint mir zusehends wichtiger, sie meinerseits möglichst überhaupt nicht zu enttäuschen. Wenig später regt James sich, so gut es ihm die Fesseln erlauben. Rachelle setzt sich auf ihn, die netzbestrumpften Beine in den schweren Dockers auf seiner Brust gekreuzt. Der lange Stoff ihres Kleides bedeckt den größten Teil des Bettes. Rachelle fängt mit dem Finger ein paar dünne Blutrinnsale auf, die aus der Wunde auf seiner Schläfe rieseln. Als James verwirrt blinzelt, schlägt sie ihm mit der Schnürung des Rockes leicht ins Gesicht. Mit aufgerissenen Augen mustert er seine Partnerin. Seltsam erscheint mir nur, dass er keinerlei Angst zu zeigen scheint. Er ist absolut ruhig. So wie ich. Nur Rachelles schnelles Atmen lässt ihre Brust heftig beben. Es scheint, als atme sie nur ein. So, als würde sie Luft sammeln, für einen alles zerstörenden Schrei. Doch er bleibt aus. Sie beugt sich zu ihrem Sarg am Fuß des Bettes und entnimmt ihm ein zierliches Messerchen, dessen Klinge und Griff von einer schmalen Kerbe geteilt werden, ähnlich den Ablaufrinnen in den speziellen Sektionstischen beim Säubern der Toten.


    Wir starren ihn unverwandt an. »Tut mir leid, dass es so kommen muss«, sagt Rachelle schließlich seufzend. »Oder warte, es tut mir überhaupt nicht leid. Das ist das Gesetz des Stärkeren, mein Herz. Frag Harris. Der hat deinen geisteskranken Mörder im Zweikampf besiegt.«


    James‘ Augen wandern kurz zu mir. Er hat gesehen, dass der gezeichnete Mörder geflohen ist. Aber auch ihm ist klar, dass er nie wieder kommen wird.


    »Und jetzt, bin ich die Überlegene. Es ist das Beste für alle, wenn du nicht mehr unter uns bist, mein Lieber. Das kapierst du doch genauso wie wir.« Sie legt die Schneide an seinem Hals an. »Also, mach´s gut.«


    Dann drückt sie zu. Nur leicht, doch augenblicklich läuft der hellrote Lebenssaft über die Klinge und durch die Rinne am Griff des Instruments. Die junge Frau beugt sich hinab, um das frische Blut mit ihrem Mund aufzufangen. Harsch, beinahe verzweifelt, schluckt sie es geräuschvoll hinunter. Es hat nichts Sinnliches oder Erotisches, wie sie über ihrem ehemaligen Geliebten kauert. Da James´ Kopf inzwischen vor Schmerz oder Schwäche oder beidem zurückgesunken ist, fließt der Blut nur mehr langsam. Überrascht ziehe ich die Luft durch die Zähne.


    »Was?« Sie sieht mich mit großen Augen an. Verwirrt deute ich auf das Gerät in ihrer Hand. Rachelle lacht kurz auf. »Hast du mich für ein Ungeheuer gehalten, das seine Zähne als Fleischmesser benutzt? Ich bin immer noch eine Dame, klar, mein Schatz?«


    Ich nicke und beobachte, wie sie sich wieder ihrem Vorhaben widmet. Ruhig und genießerisch.


    »Ich mache das nur, wenn ich mein Kleid schonen will. Ansonsten bin ich natürlich nicht so zimperlich«, meint sie mit einem verführerischen Zwinkern.


    Dann geschieht etwas. Ich erhasche einen schnellen Blick auf ihr Gesicht, in dem die Lippen mittlerweile von vier stecknadelspitzen Fangzähnchen geteilt werden. Zwischen ihnen schnellt immer wieder ihre flinke Zunge hervor um den roten Strom aufzufangen. Dann bemerke ich, wie sich ihr langes Haar bauscht, wie sich die Spitzen rollen, dünne Strähnen um ihren Kopf wirbeln. Eine unwirkliche Böe macht ihr Haar zu etwas Tanzendem. Sie selbst scheint nichts davon zu bemerken. Die Blutfee zieht langsam das Skalpell aus der Ader. Ehe sie ihre Augen öffnet, verglimmt ein kaum merkliches Strahlen unter ihren halb gesenkten Wimpern. Diesmal ist es ein echtes, nicht eines der eingebildeten, die ich oftmals bei James zu sehen dachte. Ich trete unsicher etwas zurück und betrachte diese beiden Menschen, die ich eigentlich so gut wie gar nicht kenne. Aber um sich zu wundern, habe ich bereits zu viel erlebt. Kurz bereue ich es, James nicht noch mit ein paar Worten bedacht zu haben. Er wimmert leise, als das Skalpell erneut eine geschwollene Ader unter seiner Haut öffnet. So geht es weiter, bis die ersten Sterne sich zögernd am Himmel zeigen. Es ist noch nicht spät, doch der Winter kommt heuer scheinbar etwas eher. Ich denke an die Sterne, an den Mond, den alles versiegelnden, und die Sonne, deren anklagendes Gleißen ich zukünftig wohl nur mehr schwer ertragen können werde. Meine Gewissensbisse überraschen und verstören mich gleichermaßen. Ich schüttle energisch den Kopf, um sie aus meinen Gedanken zu verjagen. Dabei denke ich an meinen Plan. Ich berühre Rachelle leicht an der Schulter, und sie sieht mit blutverschmierten Zähnen zu mir auf. Ich bedeute ihr vage, dass ich nach unten gehe. In die Bibliothek.


    »Geh nur, mein Liebster, ich komme hier gut allein zurecht.« Erneut beugt sie sich über den gelegentlich zuckenden Körper um sich eine neue Quelle zu suchen. »Ich rufe dich, wenn der letzte Herzschlag fällig ist.«


    Ich nicke.


    »Gut. Bis dann.«


    Im medizinischen Sinn, so erfahre ich aus einem monströs dicken Wälzer, den ich unter Einsatz der Unversehrtheit meiner Schädeldecke aus den oberen Regalreihen fische, kann man durch Unfälle ein Schädel-Hirn-Trauma erleiden, welches eine Amnesie hervorrufen kann. Können ist mir nicht wird genug. Ich lese weiter und beschließe, dass ich einer selbstherbeigeführten Epilepsie durch Vergiftung oder Stromschlag ebenso abgeneigt bin, wie einer äußerst ungewissen Enzephalitis durch Viren, Pilze oder verwandte entzündungsfördernde Wege zur Hirnhautschädigung. Schließlich liegt mir wenig daran, meiner blutrünstigen Liebsten als sabberndes Häufchen in meinem neuen Leben wieder zu begegnen. Während mein Finger stoisch über die Seiten streicht, denke ich über Rachelle nach. Ich liebe sie, kein Zweifel, nur ist es diesmal weniger obsessiv; nicht wie bei der männerverzehrenden Hexe Rhona. Es ist eine ehrliche Sehnsucht, die ich nach ihr habe, sobald sie nicht in meiner Nähe ist. Tief in mir nagt noch immer die Eifersucht, die ich empfunden habe, als sie mir von sich und James erzählte, als ich den kleinen Goth in ihrer Wohnung entdeckte, und besonders als mir der fahle Polizist die Tür öffnete. Ob sie kurz zuvor mit ihm geschlafen hat, kann ich nur annehmen. Etwas ist jedoch definitiv zwischen ihnen gelaufen. Selbst wenn es nur ein einseitig masochistisches Spiel gewesen ist. Ich schlage mit der Faust hart gegen die Wand. Es kracht laut, jedoch der ausbleibende Schmerz verrät mir, dass es nicht meine Knochen waren. Schade. Ein wenig Schmerz würde meiner überforderten Seele gut tun. Sie wachschreien.


    Hier lese ich, dass man sich zum Zweck einer Hypoxie die Sauerstoffzufuhr so lange abschnüren kann, bis sich die Gefäße soweit verengt haben, dass die Organe nur mehr unzureichend bis gar nicht mehr versorgt werden und somit eine Amnesie möglich ist. Ablehnend verschränke ich die Arme. Möglich ist zu wenig, viel zu wenig. Außerdem hat eine Hypoxie gräuliche oder bläuliche Verfärbung der Haut und livide Lippen zur Folge. Sicher. Erneut lande ich bei der Elektrokonvulsionstherapie oder Elektroschocktherapie. Sie soll auch bei therapieresistenten Depressionen hilfreich sein. Wie schön, dennoch wieder nur ein Kann. Außer diesen extravaganten Methoden wird noch erwähnt, dass man sich ebenso in die kurzzeitige Amnesie saufen als auch fixen kann. Abschätzig schiebe ich den Wälzer von mir und stöbere weiter durch die etwas derangierte Ordnung der Bücherwelt. Gerade ertönt von oben ein erstickter Schmer- zensschrei. Dann ein Stöhnen. Verärgert hoffe ich, dass es nicht aus Lust erzeugt worden ist. Mühevoll schüttle ich den Gedanken ab. Wie auch kann ich mir anmaßen zu erwarten, dass diese makellose Schönheit dort oben mir allein treu ist. Während ich nach einem Pflanzenführer aus dem achtzehnten Jahrhundert greife, nehme ich mir vor, ihre Kontakte zu allem Männlichen drastisch einzuschränken. Der ›Große Pflanzenführer‹ bietet mir unzählige Möglichkeiten an, blutigen Durchfall, Krämpfe, Leber- und Nierenschäden mittels wild wuchernder Blätterknöllchen herauf- zubeschwören. Genervt durchpflüge ich das krankheits- und todbringende Kompendium. Kurz vor der endgültigen Kapitulation fällt mir ein Wort ins Auge, das so offensichtlich ist, dass ich beinahe geneigt bin, hysterisch zu kichern. Das das stärkste Gift enthaltende Gewächs, gerne mit Heidel- oder Brombeeren verwechselt, entfaltet seine Wirkung im menschlichen Körper bereits nach fünfzehn bis fünfzig Minuten. Symptome sind zuerst trockene Schleimhäute, extreme Unruhe, Desorientierung, dann Halluzinationen, Delirium bis hin zu Krampfanfällen, schließlich zentrale Atemlähmung und schließlich eine deftige Amnesie vor dem endgültigen Koma. Bevor es jedoch zu Letzterem kommt, muss man natürlich der Natur Einhalt gebieten. Wie man das macht, finde ich später heraus.


    Ich betrachte das detaillierte Bild der Atropa, der Tollkirsche. Zur Sicherheit blättere ich noch ein wenig in einer Uralt-Ausgabe des ›Zimbardo‹. Dort bietet man an, das Gedächtnis auch durch traumatische Ereignisse, sozusagen eine psychologisch-humane Gehirnwäsche, zu erleiden. Leider nicht bei mir. Bei meiner Flut an Traumata in den letzten Tagen müsste ich das Atmen, Essen und Pinkeln neu erlernen. Auch Veranlagungen in der Genetik kann ich ausschließen. Dennoch bin ich überrascht, wodurch man sein Gedächtnis so verlieren kann. Bei einem Eintrag jedoch stutze ich kurz. In diesem Moment ruft Rachelle nach mir. Scheinbar hat sie James so gut wie ausgeblutet. Eilig trenne ich die Seite heraus und lege sie als Lesezeichen in das Pflanzenbuch.


    ›Die transiente globale Amnesie ist eine anterograde und retrograde Amnesie ebenso wie Orientierungsstörung und akute Verwirrtheit.‹


    


    Es braucht nicht mehr als vier Minuten Ihrer Zeit, bis der Tod eintritt. Wenn der letzte Tropfen Blut aus dem menschlichen Herz herausgeflossen ist, denkt der Körper, nicht das Gehirn, dass er noch weitere vier Minuten überleben kann. Warum das so ist? Was denken Sie denn? Wir stehen über den bleichen, beinahe ausgebluteten Körper gebeugt. James ist so fahl wie der masochistische Polizist mit der Narbe, und so kalt wie der Streber Yngve, der noch immer im Keller vor sich hin modert. Sicher hat James vergessen, ihn fachgerecht zu entsorgen. Später sehe ich einmal kurz nach. Das dunkle Haar klebt ihm an den Wangen und am Hals, einige Spitzen sind mit ein wenig Blut verklebt. Die Hauptadern stechen blau und grotesk unter der wächsernen Haut hervor.


    »Die Psychopaten sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, stellt James fest.


    Seine Stimme ist kaum noch hörbar. Ich frage mich ernsthaft, warum er in seinen letzten Minuten noch über derartige Nichtigkeiten plaudert. Ich tue ihm den Gefallen.


    »Wo hattest du den her?«, frage ich unbeholfen.


    »Aus der geschlossenen Klinik … in einer kleinen ehemaligen Hansestadt, nicht weit von hier … Salzhandel, früher mal. Da laufen sie überall frei herum … überall.«


    Er lächelt schwach. Meine Augen suchen Rachelles Blick, der aufgeregt über den mit kleinen Kerben übersäten Körper ihres ehemaligen Liebhabers flattern. Die Wunden bluten längst nicht mehr, wo sollte es auch herkommen?


    »Du hast ihn … umgebracht?«, fragt er heiser.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Schlimmer.«


    Sein Blick ist bemerkenswert ruhig, kein Beben der Lider wegen der Übelkeit die er zweifellos verspürt, keine verzweifelte Schnappatmung wegen dem Schwindel.


    »Ich hätte wirklich nie geglaubt, dass du es so weit treiben könntest«, schnauft er.


    »Willst du deine Kräfte nicht sparen?«, fordere ich ihn auf.


    Ich verabscheue Anschuldigungen. Sie sind ohnehin meist sinnlos.


    »Wozu?«, fragt er ehrlich überrascht.


    Richtig. Wozu. Daher antworte ich knapp. »Hättest du gedacht, dass ich mich zum Niedermetzeln hinlege?«


    Er lächelt gequält. »Ja. Wäre mir am liebsten gewesen.« Er schnappt krampfhaft nach Luft. »Und – ganz ehrlich, Alter – dir auch eher angemessen. Fühlst du dich jetzt unbesiegbar?«


    Eigentlich schon. Unfassbar, dass er auf seine letzten Atemzüge noch den Wunsch verspürt, sich mit mir verbal zu duellieren. Ich beschließe, ihm jedoch noch ein bisschen Frieden zu gönnen.


    »In dubio contra reo. Tut mir leid.«


    Rachelle lächelt ihn beinahe liebevoll an. Die verdammte Eifersucht steigt erneut in mir auf. Doch wenn sie erst einmal mir gehört, wenn wir zurück in Schottland sind, werde ich sie reglementieren müssen. Das Beste wird sein, sie tritt gar nicht erst aus dem Schatten meiner Nähe.


    »Bereit?«, fragt sie in den Raum hinein und ich bin mir unsicher, ob sie nun mich meint. Sanft gleitet die Spitze des Skalpells in eine ärmlich pochende Ader auf der Brust. Sofort rinnt ein feiner Blutfaden heraus, der über den Griff seinen Weg in den gierigen Rachen meiner Geliebten findet. Erst als nach wenigen Augenblicken nichts mehr kommt, zieht sie die Klinge heraus.


    »Zweihundertvierzig«, sagt sie.


    »Wie bitte?«


    Ich bin kurzfristig verwirrt.


    »Sekunden.«


    Ich stehe wie aus Stein neben dem dahinsiechenden James. Er regt sich nicht, so dass ich mir unsicher bin, ob sich das Zählen überhaupt noch lohnt. Achtsam lege ich mein Ohr an seine Lippen. Ein schwacher Atemhauch streift meine Wange. Er keucht ein wenig und zwischen zwei Luftzügen verstehe ich seine letzten Worte an mich.


    »McLiod, du Schwachsinniger. Aber du hast es verdient. Du hast sie verdient.«


    Angewidert richte ich mich auf. Inzwischen hat sich Rachelle über den Inhalt ihres Rucksacks hergemacht und hält ein kleines Etui in den Händen.


    »Ich habe lange darauf gewartet, es endlich benutzen zu können«, lächelt sie.


    Theatralisch öffnet sie den Deckel. »Zweihundertsechsunddreißig.«


    Im Inneren funkeln kleine Gerätschaften. Ein winziger Flacon mit einer winzigen Pumpe, mehrere diffuse Skalpelle, ein Fläschchen, in dem ich die gleiche Flüssigkeit erkenne wie jene, die James als Aeonum bezeichnet hat. Dazwischen die üblichen Präparationsflüssigkeiten.


    »Das Ausbluten haben wir ja schon hinter uns«, stellt sie sachlich fest. »Zweihundertsiebenunddreißig.«


    Sie bereitet sich in aller Ruhe ihren Arbeitsplatz vor, und noch ehe mir bewusst wird, was sie vorhat, bäumt sich der schwache Körper auf dem Bett kraftlos auf. Ein heiseres Krächzen kommt aus seinem Hals. Doch schnell ist seine verbliebene Kraft aufgebraucht und er kann nur mehr schockiert die Augen aufreißen. Kurz horche ich in mich hinein. Nein, keine Reue. Das Gesetz des Stärkeren. Er hat es verdient. Er oder ich. Obwohl meine Geliebte bis jetzt die ganze Drecksarbeit macht. Wir nutzen unsere Macht aus, wir setzten unsere Stärke, unsere Überlegenheit ein. Was uns noch von den auserwählten Monstren auf James Fixiertisch unterscheidet? Nichts, natürlich. Aber schließlich sind wir auch nur Menschen.


    Ich beginne langsam und besonnen. Lege die Wattebäusche bereit und festige den Halt der Instrumente in meinen Händen.


    »Zweihundertelf«, wispert Rachelle.


    Ich wende mich nun ganz James zu, richte meine nächsten fachlichen Worte jedoch an Rachelle: »Hat Herr Beastly einen Herzschrittmacher oder Katheter? Keine Ahnung? Dann wollen wir uns das Ganze gleich mal von innen ansehen.«


    


    Rachelle streicht satt über ihren runden, aufgeblähten Bauch. Ihr Kopf ist auf meinen Schoß gebettet. Wir haben es einfach nicht über uns gebracht, sofort mit meinem alten Leben abzuschließen. Noch ein letztes Mal wollen wir uns einen Augenblick nur für uns beide nehmen. Ich will nicht leugnen, dass ich mir vor Unbehagen am liebsten die Hosen vollmachen würde.


    Wir lümmeln in warmen Decken auf dem Diwan direkt gegenüber des Bettes, in dem James´ sterbliche Überreste ausgeblutet und kalkbleich eher einem vertrocknetem Ast gleichen. Die Fesseln liegen auf dem Fußboden, der sonderbar sauber geblieben ist. Wir sind eben beide saubere Ungeheuer. Die Nähte sind ordentlich, ebenmäßig, beinah schon ästhetisch. Ich bin absolut ruhig.


    Ich lese Mary Braddon vor, ›Lady Audley´s Secret‹. Eine ihrer liebsten schreibenden Victorian Ladies. Rachelle atmet immer ruhiger, so dass ich manchmal denke, sie ist eingeschlafen. Dann seufzt sie gequält auf. Sie ist bis zum Rand gefüllt. Ihr ist übel. Trotzdem wandern ihre Finger unter meinem Hemd umher. Sie legt den Kopf in den Nacken und lächelt. Ich lege den Schauerroman neben mich und frage sie, wie es ihr geht.


    »Mir ist etwas schlecht. Er war einfach viel zu voll. Ich hätte es nicht unterschätzen sollen. Aber das war es wert«, sagt sie leise.


    Ich knöpfe meine Weste auf, so dass sie ungestört tun kann, wozu sie Lust hat. Denn es wird das letzte Mal für mich sein, in diesem Zustand.


    Stattdessen beginnt sie wieder zu reden. »Was jetzt? Werden wir zusammen glücklich bis ans Ende unserer Tage?«, fragt sie, hoffentlich mehr sich selbst als mich, denn ich kenne keine Antwort. »Oder ist es zu blauäugig, so etwas wie perfektes Glück zu erwarten?«


    »Vielleicht. Aus welchem Grund aber sollten wir dieses Glück nicht haben?«


    Sie zögert.


    »Weil … man hat es einfach nicht. Wie du weißt, bin ich bei weitem nicht perfekt.«


    »Wunderbar. Ich auch nicht. Lass uns ganz imperfekt glücklich werden.«


    Ihr Schweigen wird immer schwerer. Ich ahne, dass ihr etwas auf der Seele lastet, und warte geduldig, bis sie mit der Sprache herausrückt.


    »Willst du diesen Preis wirklich zahlen, Harris? Du kennst deinen Einsatz. Willst du das denn wirklich?«


    Und ob. Die Rolle von James geht auf mich über. Ich nehme sie an und bin daher nicht nur Geliebter, sondern unendlich viel mehr. Ich bin ihr Lebenselixier. Dafür wird sie meine Muse, meine Erfüllung. Ich betrachte diese Schönheit in meinem Schoß. Momentan bin ich geneigt, ausnahmslos alles zu versprechen, wenn sie nur zu mir gehört. Zu mir allein.


    »Jeden«, antworte ich daher. Und es klingt richtig.


    Sie nickt wie nach einem Geschäftsbeschluss. »Dann ist es gut.«


    Ich lege ihre Hand an mein wie wild hämmerndes Herz. Dann treiben wir beide in unseren Gedanken. Seit einiger Zeit denke auch ich, dass wir das perfekte Paar werden können. Ich wünsche mir etwas für mein zukünftiges Leben. Ich wünsche mir sehnlichst, dass ich dann gütig bin. Liebevoll. Einer der Guten. Ich will ein glücklicher Mensch sein. So bedaure ich es bereits zutiefst, falls ich sie auch dann wieder mit meinen Unzulänglichkeiten enttäuschen muss.


    Wir sitzen uns gegenüber. Rachelle packt ungeduldig meine Hände, schüttelt sie, als wolle sie sie auswringen.


    »Ich bin mir aber nicht mehr sicher!«, insistiere ich erneut, bestimmt zum dreitausendsten Mal in den letzten Minuten. Ihren stahlgrauen Blick spüre ich genau, auch durch meine fest verschlossenen Lider. Sie seufzt - genervt. Wie ich es hasse, wenn Menschen so etwas tun! Die fiktive Hilflosigkeit allem gegenüber, das so dumm erscheint im Gegenlicht ihres eigenen, völlig überschätzten Intellektes.


    »Schau«, sagt sie, und die Sanftheit ihrer Stimme widerspricht drastisch dem eisigen Stachel ihrer Augen und den harten Linien ihres zusammengekniffenen Mundes. »Du kannst es alles beenden noch ehe es seinen schrecklichen Anfang nimmt.«


    Ich schüttle feige den Kopf. Wie soll ich glauben, dass unser Plan aufgeht? Dass ich zu uninteressant für die Hölle werde, indem ich meine Vergangenheit einbüße? Bei meinem Glück? Im Leben nicht. Ihr Versprechen, dass alles reibungslos verlaufen wird, schmeckt bitter zwischen meinen Zähnen.


    Rachelle legt ihr Gesicht an meines. »Du bist doch ein stolzer Mann, mein Herz. Es ist doch keine Schande, um seine Zukunft zu kämpfen - sich kampflos unterjochen zu lassen, allerdings schon.«


    Ich hebe den Blick. Sie kauert vor mir, wie ein dämonischer Psychologe, der seinen Patienten zum Selbstmord drängen will, um aus dieser bösartigen Welt mit ihren Prüfungen und Fallen auszubrechen. Licht und Schatten. Erleichterung und Düsternis. Vergessen und Vergehen. Freiheit und Verdammnis.


    »Wenn wir in unserer Seele wühlen, so wühlen wir bisweilen das hervor, was dort unbemerkt liegen geblieben wäre.«


    Tolstoj geistert durch mein Hirn und verwirrt mich unnötig. Was will ich? Und wie unbedingt will ich es? Verdammt, ich will es zu sehr!


    Ich bin mir jetzt sicher. Todsicher.


    Ein paar Tollkirschen haben wir bei ›Planten un Blomen‹ ergattert. Wie unvorsichtig, mag man sich jetzt denken. Dass wir mit Vorsatz handeln und bewusst mit dem Feuer spielen, können sie schließlich nicht ahnen. Wir rühren eine feine Masse aus den gewaschenen Beeren an, die ich zur Sicherheit mit etwas Alkohol versetze. Da man nie wissen kann, beziehungsweise bei meiner bisherigen Erfahrung am besten einen draufsetzen sollte, schlucke ich die ekelhafte Masse und spüre noch den sanften Strom des Elektroschockers, den meine blutdurstige Prinzessin mir nach einiger Überredungsabreit ins Fleisch drückt, um sicherheitshalber auch einen muskulären Schock herbeizuführen. Dann legt mich mein Bewusstsein ab wie ein nasses Gewand.


    Es ist grauenhaft. Ich kenne kein anderes Wort dafür, was ich gerade empfinde. Ich kann es einfach nicht glauben! In mir wird der Drang zu schreien, meine Verzweiflung herauszubrüllen, übermächtig. Nein! Ein ekelhaft bitterer Cocktail aus Verwirrung und Wut, mit einem Spritzer Selbsthass, garniert mit einer schönen, großen Kirsche aus Verzweiflung. Nein! Nein! Körperloser Wind umweht meinen Körper. Sie denken, dass Wind es so an sich hat, körperlos zu sein, aber glauben Sie mir, dieser hier kommt nirgendwo her. Er hat keine Quelle, keinen Heimathafen, keine Route. Er weht überall und nirgendwohin.


    Verdammt! NEIN! Ich fühle meinen Körper, der sich merkwürdig nackt anfühlt, doch meine Hosen, mein Hemd, meine Weste sind da wo sie hingehören. Meine Beine sind schwer wie in Blei gegossen, alles ist wie schwerelos. Es scheint so, als würde sich Wasser mit Sturmbö vermählen. Woher kenne ich das nur? Ach ja, aus den Höllen. Ich bin erneut im Pandämonium, dem Foyer. Wie, verflucht noch mal, bin ich hierhergekommen? Das ist keine Amnesie, da bin ich mir sicher. Das ist wirklich und wahrhaftig der beschissene Tod. Ich habe mich umgebracht. Das erste Mal, dass ich es nicht wollte, dass es mir ein Anliegen war, weiterzuleben. Dass es nicht egal war, ob ich überlebe oder abdanke.


    Wahrhaftig bin ich sogar zu dämlich, mir das Gedächtnis wegzublasen. Sogar mit Anleitung bin ich zu dämlich dazu. Der Gedanke an Rachelles feenhaftes Gesicht, unerreichbar jetzt, treibt mir die Tränen in die Augen. Es ist das erste Mal in meinem kümmerlichen Leben, dass ich weine. Nur mühevoll kann ich mich auf den Beinen halten, denn heftige Schluchzer zucken wie Starkstrom durch meinen Körper. Ich bin es nicht gewohnt, nicht einmal, als mich Rhona damals abserviert hat. Der Gedanke an Rachelle, wie sie verzweifelt versucht, mich aufzuwecken, vielleicht sogar um mich weint, als ich mich nicht rühre, macht mich verrückt. Ich sammle mich, trockne meine Tränen, nehme mir vor, dem ganzen Schlamassel so männlich wie möglich gegenüber zu treten. Meine Augen sind verklebt, als ich sie jedoch heftig reibe, lassen Sie sich einen Spalt öffnen. Ich blicke mich so verhalten wie möglich um. Ein vertrautes Bild zeigt sich mir: Dunkle, vermodert aussehende Farne peitschen den staubigen Boden, geben sich die grünen Blattfinger mit schwingenden, zerfetzten Blättern auf knorrigen Bäumen. Der Staub wirbelt über den Boden wie Wasserwellen und vermengt sich mit dem zähen Brei, in dem wir stehen. Ich sage `wir´, weil ich diesmal nicht allein bin. Anscheinend wird derzeit mehr gestorben. Und vorwiegend in den höheren Kreise.


    Sie alle tragen feinen Zwirn, Anzüge und Kostüme, die sie natürlich keinesfalls von der sprichwörtlichen Stange haben, wie sie stets betonen. Es amüsiert mich, wie sie hektisch an sich zerren, ihre gehetzten Blicke durch das Szenario um sich herum werfen. Komisch nur, dass viele Augen nicht blind sind, einige Stimmen hilflos durch die Luft schallen. Frauen und Männer mit ihren letzten Martern. Weit entfernt geht ein Mann auf die Knie, den ich aus der Zeitung kenne. Ein Konzernchef, der für Hinterhofarbeitskräfte im Kindesalter einen Hungerlohn und an sie selbst noch weniger bezahlte. Letze Woche noch hatte er diese Vorwürfe von sich gewiesen. Nun ziert ein übler Schnitt seinen die Menschenrechte verunglimpfenden Geizhals, so dass der eckige Kopf beinahe lose auf den Schultern gefährlich nach hinten wippt. Direkt neben ihm kräht eine Frau in den besten Jahren um Hilfe. Eine verbrauchte Blondine, mit halb aufgegessenem Lippenstift. Sie ist mir nicht bekannt. Ein wenig neugierig bin ich schon, was sie ausgefressen hat. Auf den ersten Blick ist sie unversehrt. Vielleicht Gift.


    »Maßlose Dekadenz«, brummt eine Stimme neben mir.


    Ich mache mir nicht die Mühe festzustellen, von wem sie kommt. Schließlich sind wir alle zu kurz hier, um Freundschaften zu knüpfen. Daher nicke ich lediglich knapp. Solchen sittlich verkümmerten Menschen gönne ich ein Ende wie dieses. Seltsam, welche Individuen man nach Jahren im Vorhof zur Hölle wiedertrifft. Wenigstens ist das genau der Ort, wo sie sein soll. Erneut spüre ich Abscheu in mir aufsteigen, als ich den überheblichen Chefbürohengst erkenne, der bis vor einigen Wochen in allen Medien herumgeisterte, als er durch seine waghalsigen Spekulationen Milliarden versetzte. Und zu Weihnachten seinen – ich nenne sie mal milde „Mitarbeitern“ – ein fettes Monatsgehalt plus Gratifikation als Belohnung überwies. In seinem Brustraum steckt ein ekelhaft dickes Stück Holz mit einem Widerhaken am Ende.


    Sie alle wanken unsicher umher, blanke Angst in ihren Gesichtern. Einige Wenige sind blind und stumm, wie ich vor einiger Zeit. Sie können sich zuerst aus dem Sumpf lösen. Schattenhafte dürre Gestalten halten ihnen die knochigen Hände hin, die sie prompt ergreifen. Ihre Augen sind trübe, leer. Sie sind dem Aeonum entkommen. Dass ihre Silhouetten irgendwie flüssig erscheinen, schreibe ich meinem Schockzustand zu. Sie gehören in keiner Beziehung zu den abartigen Sündern. Sie verschwinden im Staub, Hand in Hand mit ihren schimärischen Begleitern.


    Ich senke den Kopf, versuche die jammernden Seelen um mich herum zu ignorieren. Nun, da ich selbst Voyeur sein kann am Schicksal der Seelen, die in Besitz ihrer vollen geistigen Kräfte sind, wird etwas in mir weich und zerfließt wie Eiskristalle am Kamin. Ich bin so wie sie, und sie so wie ich. Sozusagen lebend im äußersten Kreis der drei Höllen.


    James war fleißig die letzte Zeit. So viele tote Schädlinge. Künstlich verunstaltet sind manche von ihnen, so wie ich es auf James kleiner Fotoshow bewundern durfte. Groteske Kleidung ist ebenso üblich, wie die kahlgeschorenen Köpfe der Blenderinnen, amputierte Gliedmaßen von Betrügern oder die zusammengenähten Lippen von Schwätzerinnen und Intrigantinnen. Ich sehe ihre Vergehen geradezu. Manches erscheint mir zu drastisch, zu übertrieben, vieles jedoch wünschte ich, selbst in die Hand genommen zu haben.


    Erneut spricht mich die brummelnde Stimme an, ein kahlköpfiger Mann, klein und untersetzt: »Hey, hey, Kumpel. Ja, du. Wo sind wir hier gelandet? Kannst du mir das mal erklären?«


    Er klingt seltsam gefasst. Ich zucke die Schulter.


    »Willkommen im Vorhof zur Hölle«, sage ich knapp.


    »Aha.« Er sieht sich um. »Schönschön. Und was hast du hier verloren?«


    Eigentlich bin ich nicht zum Plauschen aufgelegt, es lenkt mich vom Denken ab. Dennoch ahne ich, wird er keine Ruhe geben, bis er Antworten hat.


    »Ich habe versucht mich umzubringen«, weiche ich aus. Schließlich geht es ihn einen Dreck an, was ich verbrochen habe. Als wenn ich das selbst wieder wüsste.


    »Ein Selbstmörder. Die landen natürlich in der Hölle, wenn man den Christen glaubt«, krakeelt er. »Wenn´s nach denen geht, hat eigentlich jeder einen Arschtritt, am besten vom Gehörnten selbst, verdient. Raucher, Trinker, Ehebrecher, Frauen … diese ganzen Randgruppen eben.«


    »Was ist mit dir?«, will ich genervt wissen.


    Er klopft sich auf die Brust. »Ich stehe auf härtere Devianzen«, gibt er ohne Umschweife zu.


    Ich seufze. Die Abnormen scheine ich anzuziehen wie ein Kackhaufen die Fliegen.


    »Und was so?«


    »BDSM, PVC, Gummi. Möglichst jung.«


    Da haben wir schon sein Manko. Ein Kinderfreund. Dennoch stelle ich mich dumm.


    »Was, der Gummi?«


    Er atmet erregt aus. »Nein, die Herrinnen. Ihre hellen Stimmchen, das macht einen einfach –«


    »Schon gut«, unterbreche ich ihn forsch. »Und was jetzt? Hatte eine von ihnen einen zu harten Schlag?«


    Er sieht mich ungläubig an. »Nein, Mann. Das kleine Ding hat bei der Strangulation gepatzt.«


    Ich platze beinahe vor Lachen.


    »Deshalb sollte man Mädchen auch nur die Dinge tun lassen, die sie in ihrem Alter auch ganz legal tun sollten, du kranker Depp.«


    Er sieht mich beleidigt an. Versöhnlich lehne ich mich zu ihm hinüber. »Dafür gibt es hier genau das Richtige für dich. Wenn sie dich gleich vor eine Entscheidung stellen, wähle das Chaos. Nur so als Tipp.«


    Ich nicke zur Bekräftigung und er schweigt. Dann reicht er mir seine wurstige Hand. »Danke, mein Freund. Vielleicht gibt es ja doch einen Weg zum Himmel für dich.«


    Das bezweifle ich ernsthaft.


    »Eher weniger. Den Verein gibt es längst nicht mehr.«


    »Warum nicht?«


    Ich zucke die Schultern. »Lohnt sich nicht mehr wirklich.«


    Wir schweigen, bis sich die Blätter vor uns plötzlich teilen. Eine schlanke Gestalt stolpert über den dunstigen Pfad. Ich blinzle hektisch, ein Schauer rinnt mein Rückgrat entlang, denn – sie flimmert. Ihre Silhouette zuckt durch den Staub, undeutlich wie eine kaputte Radiowelle. Und dennoch erkenne ich sie genau. Es ist Mina Sophie Knightley, das Halloweenmädchen aus Taynuilt. Das Haar hängt inzwischen in unordentlichen Locken über den Kunststoff der Maske, die seltsam verzogen ihr Gesicht bedeckt. Das irre Grinsen fixiert mich schief, als sie sich weiter vorwärtsschleppt.


    Mein Begleiter schlägt mir heftig auf die Schulter, stößt mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Wow! Die ist heftig! Die hat es faustdick hinter den Ohren!«


    Er genießt meine Unwissenheit förmlich und ein klein wenig bereue ich mein Desinteresse anderen Lebewesen gegenüber.


    »Sag nicht, dass du noch nie was von der gelesen hast!«


    Er schüttelt ungläubig seinen Rummsmurmelkopf. Natürlich lässt er sich nicht lange bitten, ehe er mir die Geschichte des bedauernswerten Dorfmädchens erzählt.


    »Also. Vor ein paar Wochen sind irgendwo in Schottland junge Pärchen verschwunden. Genauso auch die beiden Jahre davor. Immer genau an Halloween. Schüler und Studenten und so was. Die ganze Nacht hat man immer wieder Leute vermisst. Sie haben sie am Morgen in irgendeinem Weiher – oder wie die das nennen – gefunden. Komplett mit Steinen zugeschaufelt. Beschwert, so dass die Körper nicht nach oben geschwemmt werden konnten. In einer Bucht haben sie dann das junge Ding da gefunden, wie es wie eine Wahnsinnige Steine heranschleppt, gerade, dass sie die allein tragen konnte. Haben dann gefragt, was sie da macht. Und sie sagt, sie war eifersüchtig, dass sie keinen Freund hat.«


    Na toll, wie vorhersehbar. Ich wende mich desinteressiert ab. Mich kümmert die Vergangenheit meiner Kunden nie. In der Regel mache ich einfach meine Arbeit.


    »Und das Beste an der Geschichte: Was sagt sie zu den Bullen?« Er ahmt einen Tonfall nach, den er für mädchenhaft hält: »`Das wollt ihr doch an Halloween. Angst haben.´ Köstlich! Angeblich haben die sie gehänselt. Und sie wurde von einem der Väter der Opfer nach dem Gerichtsbeschluss abgestochen. War in allen Zeitungen, Mann. Weltweit.«


    Eine kleine Schlächterin. Interessant. Der innerste Kreis der Höllen ist wirklich für die Creme de la creme reserviert.


    »Hey! Pärchenhasserin!«, brüllt er ihr hinterher. »Schicke Maske!«


    Sie wendet sich nicht einmal um. Seltsam nur, dass ich sie hier sehe, da ich ihr nie das Aeonum injiziert habe.


    Ich hebe den Blick, drehe mich im Kreis. Einige der Seelen flimmern tatsächlich, ebenso wie Mina Knightley. Jedoch viele, der Löwenanteil, sind ebenso fixiert wie mein lustiger Freund hier. Ich beobachte die Kandidaten mit den Scharfstellungsproblemen genauer. Ihr Gang ist im Gegenzug zu den anderen schleppend, die Schultern ziehen sie nach unten, den zähen Nebelschwaden entgegen, als wäre ihnen ihre Schuld geradewegs auf die geschwächten Schultern gehievt worden. Ihre Augen sind leer, ihre Gesichter gelangweilt. An mir selbst sehe ich nicht hinab. Ich kenne das Resultat bereits. Mir kommt der Gedanke, dass wir doch alle hier landen werden. Und es ist auch jenseitig nicht fairer, als auf der Spielwiese auf der anderen Seite des Spiegels. Denn Mina Knightley und ihre flackernden Leidensgenossen haben keinerlei Bewusstsein hierher mitnehmen müssen. Obwohl sie eine Mörderin ist. Vielleicht vergeben die Drei auch ab und an. Oder zählen die Leiden unseres Lebens als Sühnen - wie den hinterhältigen Mord an Mina S. Knightley. Schön. Nur ist so etwas kaum menschlich. Ich sehe das milchige Gummi der Maske zwischen den Sträuchern verschwinden. Sie ist noch nicht an der Reihe. Unerkannt, im Dunkel bleiben. Wer will das nicht. Ich gebe zu, es erschüttert mich nicht unerheblich, wie naiv man an den Gräbern der Verstorbenen jammert, ihnen eine ewige Ruhe zugesteht und darüber hinaus völlig ahnungslos ist, wie viel Rastlosigkeit und Qual sie noch lange danach erdulden. Sie sind längst tot und wir verstehen nicht, dass man auch die Seele begraben muss. Zum ersten Mal sehe ich mich als das, was James bereits in der Bibliothek andeutete. Wir sind Fährmänner, Türsteher einer Existenz, die wir nicht verstehen. Und dann beginnt es.


    Wir sehen sie. Vielmehr nicht sie, sondern ihre Schatten. Oder sind sie die Schatten?


    Einer ist hell, beinahe elfenbeinfarben. Strahlend. Er wirkt feminin zwischen den kargen Ästen hindurch. Zu seinen gleißenden Füßen windet sich einer der drei Pfade von denen mir bereits erzählt worden ist. Genau wie bei unserer ersten Begegnung vor einer gefühlten Ewigkeit hebt er grüßend die Hand. Neben ihm steht leicht gebeugt ein rauchfarbener Schatten, ausgeblichen und matt. Er ist androgyn und ich erkenne zwei helle schmale Grundrisse in dem verwischten Oval seines Gesichtes. Er rührt sich nicht. Vor ihm schlängelt sich ein Ausläufer des Weges, dunstig und weich im Schummerlicht. Ich wage kaum nach links zu sehen, dorthin, wo er sich aufhalten muss. Derjenige, der mich zum verängstigten Mädchen machen will, dessen Herz von hungrigen Wilden begehrt wird. Ich spreche es in Richtung meines Begleiters aus.


    »Dich zum Mädchen zu machen, war gewiss gar nicht erst nötig«, donnert es, als würde jemand direkt in meinem Ohr sitzen. »Dein Schatten zeigt bereits, was du unter dieser plumpen Hülle verbirgst, noch ehe man dich überhaupt bemerkt.«


    Ich widerstehe der Versuchung, mich nach meinem kurzfristigen Freund umzusehen um zu prüfen, ob er mich bereits allein gelassen hat. Der Chaosherr lacht dröhnend und wie von unsichtbaren Tentakeln gelenkt, wende ich ihm mein Gesicht zu. Da ist nur Schwärze. Nicht wie bei dem Schattenboten, nicht wie Rachelles fließendes Haar. Einfach dichte, undurchdringliche Schwärze. Kein Glimmen von Raubtieraugen, wie man jetzt sicher erwarten möchte. Keine vor Gier weißglänzenden Reißzähne. Aber ein gehörnter Helm, den er auf dem massigen Schädel trägt. Den vierschrötigen Körper in Umhänge gehüllt, die heftig im imaginären Wind flattern, steht er stolz am Ende des Weges, der seine spitzen Steinchen äußerst einladend miteinander umhertollen lässt. Ein Strudel aus Kies. Ich frage mich, wer zum Henker sich schon für diesen Weg entscheiden sollte. Vor uns tummeln sich ein paar Seelen, die meisten davon flackernd. Ich stelle mich auf die Fußballen und beobachte, wie diese von dem grauen Schatten in der Mitte die Hand an die Stirn gelegt bekommen. Es wird also gemessen und gewogen. Und dann verteilt. Zack, einer nach rechts, an die verblendende Hand der Mondgöttin, die dem gierigen Geist seine letzte Marter zufügen soll. Zack nach links, mit einer kurzen Handbewegung. In die Arme des Chaosherrn und seiner ewigen Folter. Einige kassiert die Einsame Trinität selbst ein, um mit einem Leben als Huhn oder Primel oder – schlimmer noch - Politesse bei den Provinzlern, zu strafen. Die Schlange wird kürzer. Einmal höre ich Gelächter, kann jedoch nicht erkennen, weshalb. Das grollende Lachen von Arcaeon und das hämische Kichern der Trinität habe ich durchaus erwartet. Was mich jedoch schockiert, ist das kalte, harte Juchzen der Monddame Gaja, die mich daran erinnert, dass auch sie keinesfalls ein Lichtwesen ist. Scheinbar haben sie gerade eine Wette am Laufen. Und dann erkenne ich plötzlich den Sinn hinter alldem. Aber nicht so schnell – schließlich haben wir ja die Ewigkeit Zeit.


    Endlich ist mein Begleiter an der Reihe. Er schreitet den nebeligen Pfad entlang, bleibt wankend stehen. Die Trinität legt ihm drei graue Nebelfinger an die Stirn. Jetzt erst bemerke ich, dass er nicht flimmert, der Gummifreund. Er hat also ein schmutziges kleines Geheimnis – und ist damit am Zug. Ich sehe Gaja und Arcaeon verschmitzte Blicke tauschen, und dazu benötigen sie keine Augen. Die meisten entscheiden sich wohl für ›Blac‹, da das Versprechen auf ein neues Leben besteht. Viele lassen sich von ›Avronelle‹ blenden, da sie die vermeintliche Erfüllung ihrer Wünsche, ihre eigenen Himmel, erwarten. Eine Belohnung. Nur Arcaeon kann kaum locken, ausschließlich vielleicht Psychopaten, die diese Qual wollen. Oder bis zur Selbstzerstörung gläubige Selbstmörder und Reumütige, die dadurch zum ersten Mal Schuld bekennen und sich martern wollen. Und Masochisten, so wie meinen.


    »Ich entscheide mich für das Chaos«, sagt der prompt lüstern lächelnd. Und Gaja zieht eine Schnute. Arcaeon klatscht einmal in die großen Hände und mein Freund verschwindet winkend in dessen gelüpften Schattenumhang.


    Dann komme ich. Ich beschließe, gleich mit der Tür in das Dämonenhaus zu fallen. »Warum tut ihr das?«, schieße ich heraus.


    »Willkommen, Harris«, raunt Gaja nach einer Weile.


    »Du schon wieder«, zischt die Trinität und packt mich grob am Kragen.


    »Gib Ruhe!«, donnert der Gehörnte und reglementiert seinen Kollegen gewohnt grob. Dann beugt er sich zu mir hinab, den stechenden Blick der metrosexuellen Trinität ignorierend. »Weil wir es können. Und es liegt in unserer Natur … Nichts ist immerhin vollkommen. Und nichts ist sinnvoll. Das solltest du aber inzwischen begriffen haben.«


    Ich starre ihn an. Mir fällt dazu nichts ein. Oder … doch. Und zwar Folgendes: »Nun, viele halten es bestimmt für überaus sinnvoll, eine Überzahl an soziopathisch veranlagten Irren zu sammeln, um mit ihnen ein Ungleichgewicht herzustellen, mit dessen Hilfe sich die Konkurrenten ganz leicht übertrumpfen lassen. Mal ehrlich, welcher normale Mensch sollte sich schon für eine Marter in alle Ewigkeit entscheiden, wenn man doch die Chance auf ein erneutes Leben hat. Oder sich, mit ein wenig gesundem Menschenverstand, seinen eigenen tatsächlichen Himmel schaffen könnte? Ich zumindest würde einen Putsch anstreben, wenn ich in deiner Situation wäre.«


    Noch während ich zu Atem komme, nach diesem längsten Monolog meines Lebens, und mir Gendanken darüber mache, ob es richtig war, den Herrn des Chaos salopp zu duzen, lacht er dröhnend auf, dass der Boden bebt. Noch während er sich eine Träne aus dem schattigen Augenwinkel wischt, sagt er: »Ein solcher Unfug verdient es nicht einmal, widerlegt zu werden. Allerdings sehr köstlich! Wirklich geistreich!«


    Niemand sonst lacht. Hinter verblendeten Augen, schiefsitzenden Maskeraden und grotesk verzerrten Mimiken lese ich allerdings unverhohlenes Interesse und leisen Spott. Und Sensationsgier natürlich, der Menschen höchstes Gut. Mir ist schon bewusst, dass ich niemals gegen eine solche Übermacht gewinnen kann. Doch in Anbetracht meines recht kurzfristigen Abgangs bin ich nicht geneigt, kampflos aufzugeben. Außerordentlich interessant finde ich es nur, dass sowohl die Trinität als auch Gaja gespannt schweigen.


    »Du sagst, der Herrscher des Chaos stellt hinter unserem Rücken eine Armee aus dunklen Seelen auf, um ›Blac‹ und ›Avronelle‹ zu … überbieten, um was zu tun?«, raunt die Trinität leise. Ihr Atem ist fauliger Dunst, der in meinen Augen brennt.


    »Zuerst einmal: Nein, ich sage, er stellt eine Armee aus den Bösartigsten unter den Dunklen hinter eurem Rücken auf, um genau das zu tun, was Bösewichte nun einmal tun. Er will alles beherrschen und unterjochen! Er will der Herrscher des Todes sein! Das liegt doch auf der Hand«, raune ich, als es totenstill bleibt. Vereinzeltes Hüsteln und ungeduldiges Schnaufen dringt von hinten zu mir. Jemand stößt mir leicht in den Rücken. Ich soll endlich hinmachen und abtreten.


    »Und das soll uns was interessieren?«


    Hätte die Trinität sichtbare Augenbrauen, sie würde eine davon nun spöttisch heben.


    »Naja, ihr verliert das Spiel«, stottere ich verdutzt und verabscheue mich dafür, so zögerlich zu klingen.


    »Und was soll uns das kümmern?«


    Er breitet belustigt die Arme aus, sein beifallheischender Blick soll mich wohl verunsichern. Treffer. Ich beschließe meinen Mund zu halten.


    »Meine Kammern und die meiner Kollegen sind voll, wir haben alle genug Seelen, die uns bereichern. Und wir haben unseren Spaß!«


    Um mich herum brandet zustimmendes Gemurmel auf, einige grölen sogar begeistert, ungeachtet dessen, dass sie selbst der Spieleinsatz sind, den sie gleich zur Kasse bitten. Bekümmert frage ich mich, wann die Menschheit endlich keine Idioten mehr hervorbringen wird.


    »Was meinst du ist der Sinn unserer Wetten, hm? Dass wir einfältige Spielsüchtige sind, die um ihre Hierarchien spielen?«, fragt mich Gaja eisig. Keine Spur mehr von Milde in ihrer zarten Stimme.


    Ehrlich gesagt: Ja, das habe ich. Aber jetzt, da sie es so ausdrückt, komme ich mir doch ein wenig anmaßend vor … und klein, zum ersten Mal in meinem Leben und Sterben.


    »Niemand ist Gewinner und Verlierer. Wohl kaum spielt es eine Rolle, wer die meisten Seelen sammeln kann, mein unwissender Bauer. Und was sollte es ihm hier schon bringen?«


    Ich begreife, ich befinde mich im Zugzwang. Der nächste befördert mich in eine unüberwindliche Lage, aus der ich nur als Verlierer hervorgehen kann. Doch ich muss … und ich ziehe.


    »Macht«, sage ich. »Ehrgeiz. Darum geht es doch immer.«


    Ihr gleißendes Gesicht dringt tief in mich ein. Angestrengt suche ich nach ihren Augen. Ich blinzle in das undurchdringliche Dunkel zu meiner Linken. Der Schatten schaut zurück, erwidert meinen Blick, und ich spüre lediglich, wie er abwartet. Sehen sie nicht, was er vorhat? Welche Macht er will? Oder wollen sie nicht. Ist es nicht einfacher, wegzusehen und weiter zu machen wie zuvor? Ja, aber auch menschlich. Und auf diesem Terrain befinden wir uns hier nicht.


    Dann nimmt die Mondgöttin ihre schwarze Königin auf und beendet remis das Spiel. »Wir haben alle dieselbe Stärke in uns. Es ist schlicht nicht möglich – selbst wenn Arcaeon wollte.« Sie lacht eisklar und wendet sich der Trinität zu. »Aber wir danken dir für diese überaus wichtige Information.«


    Matt ziehe ich den Kopf zwischen die Schultern.


    »Was also willst du?«, fährt mich zur Abwechslung der Chaosherrscher Arcaeon an.


    Ich hebe den Blick. Wie dumm ich bin. Und müde vom Leben und vom ewigen Kämpfen. Das erste Mal überhaupt hatte ich das Bedürfnis zu helfen, meine Erkenntnis zu teilen. Stattdessen erkenne ich nicht das Helle im Dunkel und verliere wie immer.


    »Du bist müde. Willst du nicht endlich alles hinter dir lassen? Komm und gib dich dem Dunkel hin, dann ist alles vorbei.«


    Seine Stimme klingt sanfter, betörend. Ich sehne mich wirklich nach Stille. Aber die werde ich hier nicht bekommen. Die Bilder steigen in mir auf, wie ich auf ewig zur Rechenschaft gezogen werde für meine Vergehen, und ich grabe meinen Blick fest in die unbewegliche Schattenmaske Arcaeons.


    »Was ich will?«, hauche ich. »Zurück. Du bekommst mich noch früh genug. Was macht es dir schon aus, noch ein paar Jahrzehnte zu warten.«


    Er lacht auf.


    »Jahrzehnte! Der ist gut!«


    Auch die Trinität beginnt zu kichern, schweigt jedoch beleidigt, als Arcaeon ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen bringt. »Unsere kleine Lhiannon Sidhe auf Bewährung lässt dir nicht einmal genügend Zeit, deinen nächsten Geburtstag zu planen. Sie ist schon unersättlich, nicht?«


    »Ich schlage eine neue Wette vor.«


    Gaja erhebt zwei lange Finger. »Ich setzte auf zwei Jahre.«


    »Ich auf zehn Monate«, entgegnet die Trinität. »Recht viel länger wird sie sich wohl kaum machen.«


    Gaja legt ihm tadelnd eine Hand in den Nacken. »Aber, aber. Sie hat doch das, was sich alle wünschen.«


    »Intellekt?«


    »Schönheit. Dummerchen! Was wohl sonst?« Sie lacht gackernd und es klingt furchtbar in meinen Ohren. »Sie wird wohl noch einen oder zwei liebeskranke Narren finden, die sie durchfüttern.«


    Allmählich beginne ich sie zu hassen. Sie sind nicht besser als die dekadenten und oberflächlichen Seelen um sie herum, die sie so verachten, dass sie sie zu Spielzeug degradieren. Das ist es also, was uns alle erwartet, wenn wir unseren Kampf zu Ende gekämpft haben. Diese tödliche Ab- wärtsspirale ängstigt und verspottet mich. Plötzlich schütteln sich die Drei vor Lachen und ich fühle mich endgültig wie ein Idiot.


    »James hat Jahre durchgehalten«, murre ich kindisch.


    »Sicher. Er hat sie ganz schön knapp gehalten«, sagt Arcaeon.


    »Ziemlich kurze Leine«, stimmt die Trinität zu. »Du bist nicht aus demselben Holz geschnitzt. Glücklicherweise nicht. Denn du«, er fasst nach meinem Kinn, »bist ein wenig klüger, oder? Du wirst uns nicht hinters Licht führen. Oh nein.«


    Ich schüttle den Kopf so gut es geht.


    »Gut so. Du hast deinen Soll noch nicht erfüllt, mein Freund. Wir brauchen dich noch.« Gaja wendet sich mir erneut zu. »Nun da unser bester Kandidat nicht mehr greifbar ist.«


    Unwillkürlich denke ich an Yngve. Und an James, der offensichtlich doch mehr wusste, als er mir gegenüber zugegeben hat. Trotz aller Wut auf ihn, bin ich dankbar. Sein geplanter Aufschub kommt gerade rechtzeitig. Allerdings nicht für ihn.


    »Der Neue, den wir ausgesucht haben, ist noch nicht so weit. Zunächst wirst du weitermachen, wie wir es dir auftragen. Der Bote sucht dich bald auf.«


    Die Drei wenden sich ab, doch ich habe noch keine Lust, sie so einfach gehen zu lassen.


    »Ich vergesse euch«, sage ich leise.


    Sie hören mich, da bin ich sicher. Arcaeon wendet sich halb zu mir um, hebt fragend eine Augenbraue.


    »Das soll man doch tun, oder? Mit Dingen, die keine Macht mehr über einen haben sollen? Man soll sie vergessen.«


    Arcaeon wendet sich mir nun ganz zu. Die Trinität kichert ihr hyänenhaftes Kichern. Ich stehe verloren auf dem Posten und fühle mich tatsächlich so allein, wie ich es bin. Dennoch wanke ich nicht, stehe vor den drei übergroßen Schattenfiguren, die Beine leicht gespreizt.


    »Wenn du es dir so einfach machen willst, bitteschön«, meint der Chaosherrscher rau. »Rede es dir ruhig ein – für dein … Seelenheil.«


    Damit wendet er sich endgültig ab von mir. Zuletzt legt mir die Trinität drei lange Finger auf die Stirn. Sie dringen klamm und unangenehm durch mich hindurch. Damit bin ich entlassen. Ich kann es kaum fassen, wie nichtig ich hier bin; nicht dass es mich stört, schließlich bin ich geübt darin, unwichtig zu sein. Die Drei wenden ihre unsichtbaren Blicke von mir ab und eine Pullunder tragende Seele mit einem Mundknebel, dessen Öffnungsring keine Fragen offen lässt, stößt mich unsanft beiseite. Er röchelt überrascht, als ich kurz und heftig an der Leine um seinen Hals ziehe. Er flimmert, also haben seine Hinterbliebenen keine Skrupel damit, seine Neigungen auch im Tode zu würdigen.


    Langsam gehe ich vorwärts, ohne zu wissen wohin. Dann spüre ich in meinem Rückgrat einen sanften Druck, der mich in eine Richtung dirigiert. Ich lasse mich führen, bis ich vor einem glattgeschliffenen Felsen stehe. Der Druck lässt nach und ich starre so lange auf die nassglänzende Oberfläche, bis ich befürchte, dass ich doch nicht zurückgeschickt werden soll, sondern hier meine Ewigkeit auf einen Stein stierend verbringe. Verwirrt schärfe ich meinen Blick, als das Gestein kaum merklich zu spiegeln beginnt. Gespannt erwarte ich mich selbst zu sehen und erblicke stattdessen eine Bewegung auf – nein in – nein unter der Ebene. Etwas wabert dort und lässt das Mineral flüssig erscheinen. Ich betaste es mit den Fingerspitzen, doch es bleibt weiterhin fest und unnachgiebig. Dafür ertastet meine Haut ein allzu bekanntes Bildnis. Feine Strähnen umschmeicheln wie Schlangen das puppenhafte kleine Gesicht der Lhiannon Sidhe. Nur ist ihr Haar dieses Mal nicht schwarz. Wie gesponnenes Platin umweht es ihre Züge. Es lässt sie fahl erscheinen, wie Porzellan. Rachelles arrestierte Seele blickt mir unter halbgeschlossenen Lidern entgegen. Zwischen den fächerartigen Wimpern sickert ein schwacher Schimmer hindurch. Auch sie ist nur noch zur Probe am Leben. So wie ich. Wie konnte sie nur so unaufrichtig zu mir sein? Und ich so naiv! Doch hätte ich ihr geglaubt? Wahrscheinlich. Eher nicht. Ich erkenne, dass ich besiegt bin, gebrochen. Jedermanns Spielball. Und dann beginnt es. Bei den Schuhen. Stetig, wie rieselnder Sand, lösen sie sich auf. Dann meine Beine. Fassungslos sehe ich zu, wie alles, was ich noch war, davongetragen wird und die verfaulten Blätter um mich herum berieselt. Ich schreie in Todesangst. Als sich meine Hüften verabschieden, glaube ich ohnmächtig zu werden. Erst als ich nur noch Schultern und Kopf bin, schließe ich die Augen. Nichts bleib von mir übrig. Ein letzter erstickender Schrei löst sich aus meiner trockenen Kehle. Mein Körper ist fortgeweht. Hinterlässt blendend weißen Staub.


    


    Das ist das schwere Los des Ich-Erzählers und seiner Leser; er kennt nicht die geheimen Gedanken und Gefühle der Anderen, hat jedoch die Macht, ungleich mehr aus ihren Gesten, ihrer Mimik und den feinen Schwankungen der Stimme herauszufiltern, als normalerweise möglich ist. Oder sagen wir, üblich. Nach meinem Erwachen hat mir diese hinreißende Fremde einen Umschlag ausgehändigt. Darin fand ich eine Fotografie, die mich und sie zeigt, wie wir uns liebevoll in den Armen liegen. Scheinbar und gottseidank sind wir ein Liebespaar.


    Trotz des Brummschädels grinse ich breit und sie freut sich mit mir. Ein Brief liegt unter dem Bild und ich erfahre, dass ich ein altes Manor am Loch Awe gekauft habe, dass ich gebürtiger Schotte bin und einen Haufen abgezockter Schlägertypen im Pub in Edinburgh meiden soll. Da steht auch, wie ich mein Versprechen gegeben habe, mit ihr – sie heißt Rachelle – nach Schottland zu fahren, um dort zu leben. Meine Makler, ein Ehepaar Smith, hat sie bereits kontaktiert, damit sie meine Habe nach einem unglücklicherweise katastrophalen Wasserschaden ersetzen sollen. Was ich tue, steht da nicht, aber Rachelle klärt mich auf, dass ich keiner bestimmten Tätigkeit nachgegangen bin. Ich denke ein wenig über ihren Vorschlag nach, einen Buchladen zu eröffnen, spezialisiert auf victorianische Bestseller. Scheinbar hegen wie die gleichen Leidenschaften. Dennoch spüre ich, dass da noch etwas ist. Etwas, das ebenfalls nicht in diesem Brief steht. Eine Seite kariertes Blockpapier. Das also ist mein Leben. Somit bin ich ein Gefangener von Rachelles Schweigen, und nur, wenn sie es entscheidet, werde ich alles erfahren. Auch, was sie getan hat, um mir dieses Leben zu schenken. Denn sie ist meine Retterin. Ich frage sie, ob wir einen Garten haben werden, und sie sagt, dass sogar ein alter Wald zum Grundstück gehört.


    Ich schwöre mir, keine Atropa belladonna zu pflanzen, denen zufolge ich mir eine Vergiftung und eine damit einhergehende Amnesie zugezogen habe. Scheinbar bin ich ein Trottel in Sachen Naturkunde. Dafür schulde ich ihr alles. Und noch mehr. Jeden Augenblick werde ich ihr versüßen, ihr keinen Kummer bereiten, jeden Wunsch von ihren blitzenden Augen ablesen.


    Vielleicht erzählt sie es mir irgendwann.


    Wahrscheinlicher ist, dass sie es nicht tun wird und mich somit so lang quält, wie sie es will. Dennoch zahle ich einen hohen Preis, denn seit James´ Tod bin ich nun endgültig und unzweifelhaft ihr Geliebter. Ja, ich weiß von James. Dieser miese Schläger, der keinen anderen Mann je in ihrer Nähe dulden wollte. Der zuerst den vermeintlichen Verehrern handfest zu verstehen gab, wessen Freundin sie seiner Ansicht nach umwerben, und anschließend Rachelle zu Hause reglementierte. Glücklicherweise konnte sie ihn verlassen. Nun ist sie bei mir. Mit allem was dazugehört. Dafür bekommen wir beide etwas. Sie kann an mir ihre Vorliebe für Beißspiele ausleben, das was sie dringend braucht, und ich … ich bekomme sie. Mit Haut und Haar. Ganz für mich, niemand kann sie mir je wegnehmen. Weil sie an mich gebunden ist, sagt sie und lächelt geheimnisvoll und ein wenig traurig. Ich jedoch denke: glücklicherweise. Aber ich glaube, sie will auch gar nicht fort von mir.


    Null Uhr. An der Bar haben sich große dunkle Trauben Feiernder versammelt.


    Ich tanze. Ich tanze.


    Eine Seite, die mir an mir sehr ungewohnt erscheint. Ganz wohl fühle ich mich auch nicht dabei. Meine Hände erforschen jeden zuckenden Wirbel an Rachelles Rücken bis hinunter zu ihrem Po. Ihr gespielt tadelnder Blick bringt mich zum Lachen. Wir verkriechen uns in eine unbeleuchtete Nische, beobachten die Tanzenden. Ich liebe das ›Kir‹, mit seinen verborgenen Ecken und der einfallsreichen un- amerikanischen Dekoration zum Helloweenfest. Eine perfekte Zuflucht für das dunkle Volk Hamburgs. Einige sind verkleidet, ganz sicher bin ich mir bei manchen jedoch nicht. Mittlerweile bedaure ich es beinahe, von hier fort zu müssen. Rachelle macht sich von mir los, um sich bei einem Bekannten am Mischpult ein Lied zu wünschen. Mein glasiger Blick gleitet zwischen den flanierenden Partyleuten umher. Seit einiger Zeit leide ich etwas unter Schweißausbrüchen und Herzrasen, beinahe als wäre ich auf Entzug. Rachelle meint, ich hätte nie geraucht oder irgendetwas geraucht. Noch so eine Sache, die ich ihr nicht ganz abkaufe. Aber es ist mir egal, interessiert mich so wenig wie ein geplatzter Igel. Plötzlich spüre ich eine Berührung an meinem Ellbogen. Ich drehe mich zur Seite und sehe in das weiche Gesicht eines jungen blonden Mannes. Seine runden Augen blicken mich interessiert an. Ich habe ihn noch nie gesehen. Nur seine Knubbelnase kommt mir irgendwie bekannt vor. Er nickt knapp zur Begrüßung und ich erwidere den Gruß.


    »Kann ich dir vielleicht helfen, Kumpel?«, frage ich, als er mich schweigend begutachtet. Beinahe, als müsste er sich alles an mir genau einprägen. Oder sich an etwas erinnern.


    Schließlich spricht er doch. »Kannst du. Komm mit.«


    Und schon bahnt er sich einen Pfad zum Ausgang. Als ich wenige Sekunden nach ihm aus dem Dunst der Bar hinaus auf den regennassen Hinterhof trete, scheint er fort zu sein. Ich drehe mich hektisch im Kreis und entdecke ihn schließlich in einer unbeleuchteten Garageneinfahrt. Er wirkt etwas deplatziert und fremd in seiner ausgebeulten Jeans und dem zu weiten, hellblau gestreiften Hemd.


    »Kann ich dir irgendwas Gutes tun, Alter?« wiederhole ich meine Frage.


    Er regt sich nicht. Doch etwas schiebt sich in seinem Ärmel entlang nach unten, genau in seine offene Handfläche. Dann packt er zu und umklammert es so fest, dass seine Finger weiß werden. Ich gehe langsam einige Schritte zurück, als es im Schatten für einen Moment aufblitzt. Ein Moment, der mir völlig reicht. Noch ehe er seine Waffe heben kann, spurte ich los und trete ihm mit voller Wucht gegen das Knie. Bei dem knackenden Geräusch seines brechenden Knochens wird mir kurz übel. Er sieht mich überrascht an. Seine Augen werden nass und er bricht in sich zusammen. Ich nähere mich vorsichtig, gehe wenige Schritte vor ihm in die Hocke. Das Gesicht auf die Oberschenkel gepresst liegt er keuchend auf dem feuchten Boden. Ich bin nicht gutgläubig genug, um die Hand nach ihm auszustrecken, stattdessen beobachte ich ihn genau.


    »Was sollte das werden, Keule?«, wispere ich. »Was ist mit dir passiert? Hm?«


    Er schüttelt den Kopf, zuerst leicht, dann immer heftiger. Mit einem Mal schnellt er auf, landet einen Hieb in meine Richtung und balanciert mühevoll auf dem gesunden Bein. Ich kauere noch immer auf dem Pflaster, etwas zieht an meinem Hals. Ich hebe schnell die Hand und ertaste mit den Fingerspitzen etwas, das da nicht hingehört. Ich muss den Kopf nicht neigen, um zu sehen, dass meine Finger rot und warm sind. Wieder wird mir schlecht. Er zieht so schrecklich, pocht heftig, der tiefe Schnitt quer über mein Schlüsselbein. Ich erhebe mich vorsichtig. Knöpfe die Reste mei- nes Kragens zu und presse den Stoff fest gegen die mittlerweile heftig blutende Wunde. Dann gehe ich einen Schritt nach links. Er tut es mir nach. So umkreisen wir uns für einen flüchtigen Moment wie zwei blutdurstige Rüden, ehe ich mich auf ihn stürze und ein zweites Mal auf sein verletztes Knie losgehe, diesmal mit der freien Faust. Der Irre knickt ein, diesmal für länger. Jammernd liegt er am Boden. Ich trete ihm mit dem Stiefel an die Brust, so dass er mir das Gesicht zuwenden muss.


    »Mach die Augen auf.«


    Er lässt sie fest zusammengekniffen. Ich bücke mich und drücke die Haut zwischen seinen Brauen und dem Lid nach oben, so dass ich das helle Blau darunter sehen kann.


    »Was habe ich dir getan?«, frage ich gepresst.


    Er zieht es vor zu schweigen.


    »Was habe ich getan?!«


    Nachdrücklich packe ich ihn am Revers und ziehe ihn zu mir heran.


    »Was denn!«


    Das Blau wird intensiver. Komisch. Warum habe ich das Gefühl, keine Antwort zu verdienen? Er starrt mich mit einer Mischung aus Angst und Abscheu an. Wieder geht der ekelhafte Nieselregen auf uns nieder. Er brennt in meiner Wunde. Inzwischen fühlt sich der Stoff auf meiner Haut nass und warm an, angenehmer als die klamme Luft. Mir wird langsam kalt. Auch mein Angreifer zittert. Noch während ich ihn auf das Pflaster fallen lasse, erkennt irgendetwas in mir eine Art Tod in seinen Augen. Beinahe, als wäre er von irgendwoher zurückgekommen. Nur für einen Augenblick. Für diesen hier. Ich sehe ihn an und er fixiert mich, bis ein kaltes Lächeln seine Lippen teilt.


    »Du hast mich getötet.«


    Achtunddreißig Stiche. Sieben Klammern. Ein halber Liter Bluttransfusion. Fünfundvierzig Minuten Aufnahme einer Strafanzeige. Abgebrochene Suche nach der Tatwaffe. Der Angreifer muss bereits seit mehreren Monaten tot gewesen sein.


    


    

  


  
    Zuletzt


    In letzter Zeit komme ich mehr und mehr zu dem Entschluss, dass unsere Welt, wie wir sie erleben, nichts weiter als Einbildung ist. Ein Testlauf über oftmals mehrere Jahrzehnte - je nachdem, wie lang der Lebensfaden von der großen Spule abgerollt wird – um uns vielleicht später für ein Vorsprechen vor einem Gott oder so etwas zu qualifizieren.


    Über jenes Thema unterhalte ich mich angeregt mit meiner wunderbaren Rachelle - mittlerweile ist ein hitziges Gefecht daraus entstanden. Sie, wie immer sieht sie das Gute in Alldem, ist überzeugt, dass man immer das Beste von sich vor Augen halten sollte. Aber gleich ein Himmel? Der Himmel, meine geduldigen Leser, ist ein Märchen; ein sehr schönes, Geborgenheit vermittelndes - zugegeben, dennoch… für so einen Himmel sind wir alle einfach noch nicht reif. Also wozu einen schaffen?


    Es ist tiefe Nacht, unsere erste laue Nacht nach dem unendlichen Winter in der schottischen Einöde und dem märchenhaften Manor, die wir uns nun beide teilen. Rachelle hat diese Geisterburg mit weiblichem Flair perfektioniert, was ich wunderschön finde. Selbst das grauenhafte Bildnis einer kalkweißen, kreischenden Frau, der das helle Haar und zerrissene Kleider um den schwebenden Leib wehen, kann ich akzeptieren. Meist sehe ich es nicht an. Ihre beinahe transparenten Augen machen mir ein ungutes Gefühl.


    Doch mit Rachelle ist es Heimat. Wir schlendern Arm in Arm an der nächtlichen Küste entlang. Gerade kommen wir von einem edlen Abendessen und runden den Abend mit einem Spaziergang zur Küste würdig ab. In der Absicht, sie hier in ihrem eleganten Abendkleid zu lieben, schlendere ich mit ihr fort von vereinzelten Pärchen auf den Klippen.


    »Was macht dir Angst?«, fragt sie mich unvermittelt.


    Eine ganze Menge. Irgendwie habe ich Angst vor unkontrollierten Psychopaten und solchen Dingen. Weiß der Henker, warum.


    »Wenig«, entgegne ich stattdessen salopp.


    Sie schielt mich skeptisch an.


    »Hamster vielleicht. Die können fies zwicken«, meine ich schulterzuckend.


    Sie lacht ihr helles Lachen. »Wirklich?«


    »Nein.«


    »Sag schon«, drängt sie sanft.


    Ich atme tief durch. »Davor, dass ich etwas falsch mache und du mich verlässt.«


    Sie schüttelt tadelnd den Kopf und schlingt beide Arme fester um meine Hüfte. Ein weites Stück vor uns taucht auf einmal reges Treiben auf. Zwei große Feuer erhellen die dichte Dunkelheit, Geigenmusik zerreißt das Rauschen des Meeres, Menschen tanzen ausgelassen vor grellem Schein. Ärgerlich bin ich nicht, denn ein verstecktes Plätzchen für uns werde ich auf jeden Fall finden. Wir beeilen uns, um uns das Spektakel anzusehen. Rachelle läuft ein Stück voraus, das lange Haar weht hinter ihr her wie ein flammender Schal. Ich schlendere entspannt den Strand entlang. Heute feiern wir Imbolc, den Übergang des Winters in die erste Jahreszeit. Ich lege den Kopf weit in den Nacken und bestaune lächelnd den vollen Mond. Rachelle taucht neben mir auf. Von fern winken mir ein paar Jungen, die ich aus Taynuilt kenne. Sie nimmt meine Hand, zerrt mich mit sich. Ich sinke entspannt in den warmen Sand, fühle die laue Nacht um mich herum. Meine Liebste lässt sich auf meinen Schoß fallen, und küsst mich leidenschaftlich.


    »Hier könnte ich ewig bleiben«, schwärmt sie verzückt.


    »Nur solange, bis dir der Sand in der Pofalte auf den Geist geht, befürchte ich.«


    Zur Strafe verwehrt sie mir den Entschuldigungskuss. Wie ein Ertrinkender umklammere ich sie, als plötzlich einer der Jungen auf uns zukommt.


    »Hat die Lady Lust auf einen Tanz?«, fragt er frech.


    Entgegen dem Feuerschein erkenne ich ihn. Ihm gehört die Autowerkstatt im Dorf. Ich nehme mir vor, mit der Begleichung der Rechnung für Rachelles Autoreparatur noch ein wenig zu warten. Sie springt auf, ergreift die dargebotene Hand und lächelt mir glücklich zu, während sie im Widerschein des Feuers zu einem wirbelnden Schemen wird. Ich stütze mich auf die Ellbogen, lockere meine Krawatte und betrachte erregt ihren ausgelassenen Tanz. Irgendwann unterhalte ich mich mit einem der Buchhändler, bei dem ich Stammkunde geworden bin in den letzten Monaten, doch er flüchtet beinahe, als meine Feenkönigin auf mich zuspringt. Sie plumpst geradewegs auf mein Gemächt. Ich stöhne vor Schmerz auf.


    »Entschuldige. Du wolltest doch keine Kinder, oder?«


    Ich verneine gequält. Selbst wenn ich jetzt noch gewollt hätte … mit mir endet wohl eine in jedweder Hinsicht bedeutungslose Linie, von der absolut gar nichts abhängt. Das reißende Geräusch in ihrem Kleid klingt mir allerdings noch in den Ohren.


    »Oweh«, jammert sie gespielt mädchenhaft, macht ihre Augen zu riesigen Kugeln und legt ihre Fingerspitzen an die Lippen.


    »Ich glaube, du musst mir ein Neues kaufen.« Sie steckt den Finger durch einen kleinen Riss an ihrer Seite. »Oder eine Brustverkleinerung spendieren. Der hier passt nicht ganz rein.«


    Ich streiche über die üppige Wölbung an ihrem Dekolleté. »Kommt nicht infrage. Ich will dich genau so.«


    »Im zerrissenen Kleid?«, meint sie kokett.


    »Auch. Du raubst mir den Atem.«


    Ich umschlinge ihre langen Beine mit meinen, fessle sie eng an mich. Die Musik nimmt zu, scheint mit einem Mal intensiver. Rachelle küsst mich heiß auf den Hals, knöpft das Hemd ein wenig auf, beißt mich zuerst leicht in die Schulter. Dann fester.


    »Ah!« Ihre Zähne graben sich schnell und brutal in mein Fleisch, bis sie auf den Knochen darunter stoßen. Ich sinke mit halb geschlossenen Augen zurück, lasse sie nehmen, was sie braucht. Sie steht darauf, glaube ich. Ab und an gibt sie sich diesem Fetisch hin, ich habe nichts dagegen. Anfangs hat es mich geängstigt, jetzt ist es normal geworden. Außerdem – irgendwie fühle ich, dass ich ihr das nicht verwehren darf …


    Sie trinkt, knabbert an mir, leckt über das salzige, glatte Fleisch. Lange schon fühle ich mich geschwächt, aber die Liebe zu ihr macht mich resistent gegen dieses kraftzehrende Ritual. Ich regeneriere mich immerhin in den Monaten, die dazwischen liegen, zwischen diesen Strapazen für meine körperlichen Kräfte und die damit einhergehende seelische Abnutzung. Anfangs benutzte sie ein gekerbtes Stilett oder etwas in der Art, indes ist sie verliebter denn je in mich, wilder, bis zu meinem Ende, wie ich scherzhaft anmerken will. Niemand nimmt von uns Notiz. Doch, der Mechaniker grölt etwas von Masochismus zu seinen Freunden und zeigt in unsere Richtung. Sie stoßen auf uns an. Ich öffne die Augen ein Stück mehr. Im unechten Licht dieser künstlich erhellten Nacht mache ich eine Entdeckung. Vorsichtig lege ich meine Hand auf den Kopf meiner Geliebten, auf das Haar, das ein Eigenleben entwickelt, sobald sie … es tut. Es wabert um ihren Kopf und oft schon habe ich ein schwaches Schimmern unter ihren Wimpern gesehen, wenn sie über meine Hüfte, meinen Bauch herfällt. Aber die Wunden heilen so schnell, dass ich kaum noch mehr als helle Male erkenne. Manchmal träume ich von dem Portrait einer schwebenden Frau mit peitschendem fahlem Haar und glühenden Augen, deren nadelähnliche Reißzähne über die Lippen kratzen. Sie schreit ihre Hunger hinaus, so schrill, dass es noch in meinen Ohren gellt, wenn ich erwache. Ich sinke kraftlos zurück, warte, bis mich der heilende Schlaf holt, der unweigerlich nach ihren Exzessen folgt. Lasse mich von den Umstehenden für betrunken erklären. Wer weiß, vielleicht bin ich das auch. Hier lebt man die Anonymität der Weite Schottlands. Über Betrunkene, die am Stand leblos zurückgelassen werden, reden wir hier nicht.


    Scharfkantige Eiskristalle breiten sich tief in mir aus. Ich fühle mich ein wenig schwinden. Einzig das Vertrauen, dass sie keinen Grund hat, mich überhaupt zu … – ja, lachen Sie ruhig – zu töten, hält meine Umarmung aufrecht. Innerlich schreie ich – ohne einen Laut nach außen; will sie fortstoßen, bin aber einen Bund eingegangen. Und den werde ich aufrechthalten, bis zum Ende. Zu meinem, versteht sich. Das ist mein ganz persönlicher Vorhof zum Tod, wenn man so will.


    Erneut schaue ich auf ihren Scheitel. Falls es die Hölle wirklich geben sollte, so ist die meine weiß, schneeweiß.


    ENDE
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